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Plagen die günstigsten Voraussetzungen zu schaffen? 
Konnte man es auf sich nehmen, dafür einzutreten, daß 
Lager für •Sonderfälle« eingerichtet wurden, etwa 
nach dem Gesichtspunkt, in welchem Maß sich Men­
schen um die jüdische Sache verdient gemacht hatten? 
Du~e man seinen eigenen Angehörigen bessere Chancen 
verschaffen? Und wie steht es mit dem •Kampf um den 
Platz«? 
Vor solchem Zwang standen viele ehrbare Männer in 
den Ghettos und den Konzentrationslagern. Wer will 
hier richten? Wir können uns nur vor ihrem Martyrium 
beugen. 
Dr. Kastner war sich über alle diese Dinge im klaren. Er 
wußte, daß der Erfolg auf dem Weg, den er ging, Funktion 
des Zeitablaufs war und daß angesichts des Tempos der 
apokalyptischen Reiter die Wahrscheinlichkeit unendlich 
groß war, daß dieser Weg schließlich doch ins Nichts füh­
ren mußte, jener Weg, auf dem Rettung der Einzelnen 
und der Vielen nicht mehr sein konnte als die Chance 
eines Almosens des Schicksals. Hier Dr. Kastners eigene 
Wone: •Die Grenze zwischen Selbstaufopferung und 
Verrat ist hier mit menschlichem Vermögen unmöglich 
zu ziehen ... « 
Man hat sich gewundert, daß mit Ausnahme des War­
schauer Ghettos die Juden sich nicht kollektiv gegen ihre 
Henker zur Wehr gesetzt hätten. Wir Deutsche wissen, 
wie unmöglich es ist, sich innerhalb eines totalitären Po­
lizeiregimes anders denn mit dem Willen ruhmvollen 
Untergangs zu empören. In Ungarn hat immerhin ein 
Mann mit einigen Freunden den Versuch gemacht, mit 
gezielten Aktionen den Strom des Unheils abzulenken. 
Das war Gegenwehr des jüdischen Volkes, eine Gegen­
wehr, die weithin sichtbar machte, daß in Ungarn dieses 
Volk entschlossen war, den Henkern nicht einfach die 
Kehle darzubieten. Was don geschah, wurde in der Wdt 
außerhalb des nationalsozialistischen Ma.chtbereichs be-
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EINLEITUNG 

Bis zum 19. März 1944 galt unsere Arbeit hauptsädilic:h 
der Rettung von jüdisdien Flüchtlingen aus Polen, der 
Slowakei und Jugoslawien. Mit der deutschen Besetzung 
Ungarns erweiterten sich unsere Anstrengungen auf die 
Juden Ungarns; und sdiließlich arbeiteten wir für die 
Rettung des Restes der jüdisc:hen Gemeinschaft in dem 
übrigen von den Deutsdien besetzten Teil Europas. 

Der besondere Krieg, den Hitler gegen das jüdische Volk 
mit einer dafür besonders ausgebildeten Armee, einem 
besonderen Stab, einer eigenen Strategie und dem Ein­
satz von Gas führte, hatte schon mehr als fünf Millionen 
Opfer gefordert, als Anfang März 1944 die YOidringea­
clen russischen Armeen an den Karpaten erschienen. Die 
ungarischen Juden atmeten auf. Sie hatten glücklic:h vier­
einhalb Jahre des Krieges überlebt, und jetzt durften sie 
einige Tage lang die fast körperliche Nähe der baldigen 
Befreiung spüren. Am 19. März 1944 erfolgte dann die 
deutsdie Besetzung. Sie war die zwangs1äufige Konse­
quenz der durch den russischen Vormarsch entstandenen 
strategischen Situation, in der Ungarn den militärischen 
Eckpfeiler der deutschen südöstlichen Front bildete. 
Politisdi wurde die Besetzung des ungarisc:hen Verbün­
deten durch die schwächlichen und allzu durchsichti­
gen Versudie der ungarischen Regierung notwendig, von 
der Achse abzuspringen. Aus diesen beiden Erwägungen 
erfolgte die Besetzung. Sie brachte das Todesurteil für 
die nahe-zu 800 oooSeelen zählende ungarisc:heJudenheit. 
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Die relative Freiheit, überhaupt die Existenz dieser Mas­
sen, war den Deutschen seit Jahren ein Dom im Auge 
gewesen. Sie waren nun entschlossen, diese fast noch 
unberührte Insel inmitten des vernichteten europäischen 
Judentums restlos zu liquidieren. 
Trotzdem gelang es in Budapest, die Wucht des Schlages 
aufzufangen. Mehr als ein Drittel des µngarischcn Ju<ien­
tums blieb am Leben. Im Ringen um die Existenz erwies 
sich Budapest als das aktivste und erfolgreichste Wider­
standszentrum Europas. 

Der vorliegende Bericht faßt die wichtigsten Kapitel die­
ser Arbeit zusammen. Manches wird dem Außenstehen­
den paradox, unverständlich oder gar unglaublich er­
scheinen. Es waren verrückte Zeiten. Die Geschehnisse 
kamen oft auch uns, den sie Miterlebenden, unfaßbar, 
gespenstisch vor. Mit normalen Maßstäben des menschli­
chen Denkens waren sie nicht erfaßbar. 
Der Kampf mußte auch mit außerordentlichen Mitteln 
und Methoden geführt werden. 
Die Öffentlichkeit weiß noch relativ wenig von unserer 
Aktion. Der vorliegende Bericht venucht die historische 
Wahrheit auf dem für uns übersehbaren Sektor der Ge­
schehnisse festzuhalten. Er enthält in den wichtigsten 
Punkten ausschließlich Tatsachen, die wir selbst erlebten 
oder zu kontrollieren vermochten. 
Eine kurze Zusammenfassung und Deutung der Ereig­
nisse wird hier vorausgeschickt, hauptsächlich um die 
vielfach komplizierten Zusammenhänge ventändlicher 
zumachen. 

Zur B.cttung der in Ungarn übriggebliebenen Juden tru­
gen am meisten die Verhandlungen bei, die unser Komi­
tee in Budapest mit den für die Judenfrage zuständigen 
deutschen Stellen aufnehmen und führen konnte. 
Wie war es überhaupt möglich, jüdisches Leben aus der 
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Hand der SS zu retten? Wir berühren damit ein heikles 
Kapitel des jüdischen Untergangs, das noch weiiig oe-­
kannt ist. Tatsache ist, daß beginnend im Sommer 1944 
die Judenvernichtung allmählich aufhörte, eine totale zu 
sein. Dieser Riß im politischen System des Nazismw, in 
dem der Antisemitismus das einzig dauernd Gültige und 
Unwandelbare war, erfolgte gleichzeitig mit der Beset­
zung Ungarns, und vielleicht gerade aus diesem Anlaß. 
Hitler hatte seinen Standpunkt nicht revidiert. Er blieb 
in der Judenfrage immer der unzugänglich Besessene 
und hielt bis zum letzten Augenblick daran fest, daß 
jeder Jude ausgerottet werden müßte. Aber von Mitte 
1944 an folgte ihm der Vollstrecker dieses totalen 1'öcfes­
urteils, der allmäd1tige Chef der SS, Heinrich Himmler, 
nur noch zögernd auf diesem Weg. Der •Reiduführer-SS«, 
bis dahin unerbittlicher Leiter der Vernichtungskam­
pagne, begann daran zu zweifeln, ob der von ihm be­
schrittene Weg richtig sei. Dies hatten wir allmählich in 
Erfahrung gebracht. Die Fäden unserer Verhandlungen 
führten zu ihm. Von ihm hatten wir die verschiedenen 
Konzessionen zu erkämpfen, denn er - und er allein -
hatte im Reich die Autorität, Juden am Leben zu lassen. 
Die inneren Gründe dieser Wandlung blieben uns unbe­
kannt. Auf die äußeren könnte man aus der Kriegslage 
schließen: Das unheilvolle Gefühl, daß der Krieg verloren 
war, gab ihm offenbar den Anstoß dazu. 
Als festes greifbares Ergebnis dieser Wandlung durften 
am 2.1. August 1944 dreihundertachtzehn ungarische Ju­
den das Konzentrationslager Bergen-Belsen verlassen und 
in Riditung Sdiweiz ausreisen. Es war das erstemal seit 
dem Ausbruch des Krieges, da"ß das Dritte Reich eine orga­
nisierte Gruppe von Juden in das neutrale Ausland frei­
gab. In der Umgebung Himmlers war es kein Geheimnis, 
daß der •Reiduführer-SS« Init großem Interesse die Kom­
mentare erwanete, die seine Geste in der neutralen und 
alliierten Presse würdigen sollten. Mit besonderer Genug-
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tuung ließ er sieb melden, daß die Ankunft der 3 18 Juden 
in Basel hauptsächlich in amerikanischen Kreisen tiefen 
und anhaltenden Eindruck gemacht habe. 
In Wirklichkeit blieb das Ereignis fast unbemerkt. 
Himmler glaubte aber den optimisdsdien Berichten. Sie 
entsprachen seiner Vorstellungswelt und derjenigen sei­
ner Mitarbeiter. Denn vom Standpunkt der Ideologie 
und der Praxis des Dritten Reichs bedeutete die Befrei­
ung von 318 Juden eine Revolution. In der innerdeut­
schen Konstellation markierte diese Geste den Anfang 
eines Prozesses, der im April 1945 zum offenen Bruch 
zwischen Hitler und Himmler führte. In diesem Augen­
blick hielt sieb der »Reicbsfübrer-SS« für geeignet, selbst 
gegen das Verbot Hitlers, mit einem Angebot zum Abschluß 
eines Sonderfriedens an die Westmächte herantreten zu 
dürfen. Er irrte sich. Dieser Irnum aber, und er allein, 
mag die Frage beantworten, wieso Juden im untergehen­
den Reich überhaupt am Leben bleiben konnten. 
In der Hoffnung auf diesen innerdeutschen Prozeß, der, 
vom Gesichtspunkt der militärischen Lage des Reichs ge­
sehen, im Jahr 1944 längst fällig war, knüpften wir unsere 
Verhandlungen mit den Deutschen in Budapest an. 

Seit Chaim Arlosoroffs Transfer-Abkommen zwischen 
Palästina und dem Dritten Reich im Jahr 1933 bis zum 
Zusammenbrudi Hitlers war von jüdischer Seite mehr 
als ein Versuch unternommen worden, um die Schärfe 
der judenfeindlichen Maßnahmen auf dem Weg direkter 
Verhandlungen mit den Naziführern zu mildern. Lokale 
Versuche jüdischer Führer in den vend1iedenen Ländern 
des besetzten Europa, die Juden durch solche Verhand­
lungen vor der Deportation zu schützen, hatten aber zu 
keinem dauerhaften Ergebnis geführt und waren für 
den deutschen Vernichtungsapparat schließlich zu einem 
Mittel für die Erpressung der letzten jüdischen Vermö­
gensreste geworden. 

Der erste erfolgreiche Versuch auf diesem Weg wurde 
vom jüdischen Rettungskomitee in Preßburg unternom­
men. Die Leiter des Komitees, Ralibi\Vcissmandel, In­
genieur Steiner und Gisi Fleischmann, versuchten im März 
1942 die deutschen Stelfen urcli ein Lösegeld dazu zu 
bewegen, die Deportation der slowakischen Juden ein­
zustellen. Der deutsche Beauftragte in der Slowakei, SS­
Hauptsturmfübrer Dieter WJSliczeny, erklärte sieb nach 
der Abtrans~nierung von 5 5 ooo ~bereit, gegen 
50 ooo Dollar auf die Deportation der restTidien 25 ooo zu 
verzichten. Er verlangte also zwei Dollar für ein Men­
schenleben. Dieses Geld hätte aus dem Ausland kommen 
sollen. Es kam aber nicht, oder es kam zu langsam. 
Wisliczeny wartete wochenlang auf die vereinbarte 
Summe, dann schickte er eine Zahlungsforderung in sei­
ner eigenen Sprache: Er schickte wieder 3000 Juden nach 
Polen. Daraufhin wurde bezahlt, una um die Deporta­
tionen wurde es still. 
Die Hintergründe dieser Konzessionsbereitschaft waren 
seinerzeit gänzlich unbekannt. Man wußte nicht, wie 
weit es sich um ein »offizielles«, von höchster Stelle ge­
nehmigtes GesdiäA: handelte oder um die episoden­
artige Aktion einiger untergeordneter Organe der SS 
von ephemerer Dauer. Man stellte sich die Frage, woher 
die plötzliche Bereitschaft der SS kam, jüdisches Leben 
überhaupt, und wenn, dann so billig zu verkaufen. Erst 
naditräglicb wurden die innere Konstruktion und der 
Charakter von Wisliczenys Nachgiebigkeit in der Slo­
wakei bekannt. Während der Deportation von slowaki­
schen Juden hatte der päpstliche Nuntius bei den katho­
lism-exponienen slowakischen Quislingen T1So und Tuka 
interveniert. Der Nuntiw machte sie darauf aufmerk­
sam, daß die deponierten Juden in Polen vergast wür­
den. Tuka bat die Deutschen um Aufklärung. Wuliczeny 
stellte die Version von den Gaskammern energisch in 
Abrede, berichtete aber gleichzeitig nach Berlin, daß es 
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im Interesse der deutsch-slowakischen Beziehungen läge, 
die Deportationen abzubremsen. Die Mehrzahl der Ju­
den - 5 5 ooo - war schon weg. Eichmann, der unmittel­
bare Chef Wisliaenys, nahm den Vorschlag an. um so 
mehr, als dieser noch hinzugefügt hatte, er werde die 
Einstellung der Deportationen bei den Juden auch wirt­
schaftlich zu verwerten wissen. 
Heute würden wir annehmen, die Konzession in Preß­
burg sei eher dazu angetan gewesen, den deutschen Be­
schluß der totalen Judenausrottung - die in Polen im 
Gang war - vor der Welt zu tarnen. Sie hatte weder 
geschäftlich noch politisch die prinzipielle Bedeutung der 
späteren deutschen Zugeständnisse. Damals aber wußten 
wir dies noch nicht. 
Außerdem wurde der Kontakt zwischen Wisliczeny und 
dem Rettungskomitee in Preßburg nicht unterbrochen. 
Es ist aber ziemlich unklar, was der Hintergrund des 
Vorschlags war, den derselbe W1Sliczeny Anfang 1943 
dem Komitee in Preßburg unterbreitete. Nach diesem 
Vorschlag, genannt der •europäische Plan«, wären die 
Deutschen bereit gewesen, in allen von ihnen besetzten 
oder mit ihnen verbündeten Ländern - Polen ausge- • 
nommen - die Deportationen einzustellen und von weite-
ren Vergasungen abzusehen. Als Gegenleistung forderte 
W1Sliczeny die Zahlung von zwei Millionen Dollar. Mo­
natelang wurde über diesen Plan korrespondiert und ver­
handelt. Doch die Transaktion kam nicht zustande. 

Der Plan. den wir unmittelbar nach der Besetzung in 
Budapest ausgearbeitet hatten, stützte sich teilweise auf 
den Präzedenzfall in Preßburg, und mit allen Möglich­
keiten redinend, umfaßte er folgende Punkte: 

1. Organisation des aktiven und passiven Widerstands 
der ungarischen Judenheit; 

2. Verhandlungen mit den Deutschen über den Verzicht 
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auf Vernichtungsmaßnahmen, wenigstens deren Hinaus­
schiebung oder Verminderung; 

3. Zusammenarbeit mit ungarischen Kräften im Wider­
stand gegen den deutschen Drude; 

4. Verbergung von Juden durch Anlage von Bunkern 
und Fälschung von Dokumenten; 

5. Organisation und Leitung der Flucht nach Rumänien 
und zu den Partisanen litos, hauptsächlich der Flücht­
linge aus Polen und der Slowakei, die solchen Unter­
nehmungen eher gewachsen waren; 

6. Appell an das Internationale Rote Kreuz und die neu­
tralen diplomatischen Vertretungen um Schutz und 
Hilfe. 

Die Verhandlungen mit den Deutschen erfolgten, wie er­
wähnt, auf wirtschaftlicher Grundlage. Nach der Beset­
zung machten wir ihnen gleichzeitig den Vonchlag, auf 
die Ghettoisierung und Deportation der ungarischen Ju­
den gegen einen bestimmten, in Raten abzuzahlenden 
Betrag zu verzichten. Wir hofften. auf diese Art zumin­
dest Zeit zu gewinnen. 
Adolf Eichmann, der deutsche Beauftragte und Leiter 
des Judenkommandos, wies unseren Vonchlag nach eini­
gem Zögern ab. Zunächst hielt er den von uns angebote­
nen Betrag von zwei Millionen Dollat für zu niedrig. 
In B!foigung der gesetzlidien Vorschriften hatten die un­
garischen Juden den ungarischen Behörden ohne jede Ge­
genleistung Geld und Werte in der Höhe von fast 300 

Millionen Dollar abgeliefert. Schließlich erklärte Eich­
mann, daß er kein Geld brauche und auf die Deportation 
der Juden aus Ungarn nicht verzichte. 
Er erklärte sich aber bereit, alle ungarischen Juden am 
Leben zu lassen und sie gegen Lieferung von kriegswich­
tigen Waren aus Deutschland freizugeben. Eine Million 
Juden für 10 ooo Lastkraftwagen, das heißt hundert Men­
schenleben für einen bstknfmgeir. 



Das war der Vorschlag, mit dem Joel Brand, Mitglied 
unseres Komitees, in einem deutschen Kurierßugzeug 
nach Istanbul flog. An diesen Vorschlag knüpften sich die 
letzten Hoffnungen einer dem Tod geweihten Gemein­
schaft, die nur noch durch ein ~nder gerettet werden 
konnte. 
Das Wunder geschah nidit. 
Nidit nur, daß die Erfüllung der (an und für sieb kanni­
balischen) deutschen Forderungen abgelehnt wurde: Auf 
westlicher Seite wurde nicht einmal der Versuch unter­
nommen, die unerfüllbare Forderung durch andere Ge­
danken zu ersetzen oder aus diesem Vorschlag propagan­
distisches Kapital zu schlagen. 
In Budapest aber war es unsere Aufgabe, das Desinteres­
sement der westlichen Wdt für einen großzügigen Ret­
tungsplan zu tarnen und eine Grundlage für unsere Ret­
tungsaktion aus eigenen Mitteln zu schaffen. -~ür die 1684 
von Un_garn über Bergen-Belsen in die Schweiz Gerette­
ten haben wir pro l(opf die Zahlung von 1000 Dollar in 
Budapest verrechnet. Damit 1 5 ooo ungarische Juden 
nach Österreich gebracht würden (ohne erst den »Selek­
tionsprozeß« in Auschwitz zu passieren), verpflichteten 
wir uns, hundert Dollar pro Kopf zu zahlen. Dieser 
Posten kam niemals zur Verrechnung, aber über 90 Prozent 
der nach Österreich gebrachten ungarischen Juden blie­
benam Leben und kehrten nach Ungarn zurüdt. Als die 
Lage der Budapester Juden kritisch geworden war, boten 
wir neue wirtschaftliche Leistungen an, um weitere De­
portationen zu verhüten und das Budapester Ghetto zu 
retten. 
Das war der Weg, der damals gegangen werden mußte! 
Seine Riditigkeit und Notwendigkeit standen für keinen 
der jüdischen Führer in Ungarn zur Diskussion. In der 
Gesdiidite der mehr als 2000jährigen Judenverfolgungen 
ist es mehr als einmal vorgekommen, daß jüdisches Le­
ben für Geld erkauft werden mußte. Schuld daran war 

nicht der Jude, und schuld war auch nicht einmal immer 
das Geld. 
Andere Nationen mußten in kritischen Zeitpunkten die­
ses Krieges ihre territoriale Integrität ebenfalls mit wirt­
scbafl:lidien Konzessionen erkaufen. Um nur die Neu­
tralen zu nennen: Die Schweden lieferten dem Dritten 
Reich Stahl; die Ttlrken Chrom; die Schweiz gewährte 
einen Clearing-Kredit von mindestens einer Milliarde 
Franken! 
Wir haben weniger gezahlt. 
Dagegen haben wir versucht, Zweifel am Sinn des Weiter­
mordens zu erwedten und den Hoffnungsstrahl aufleuch­
ten zu lassen, daß einmal die Zeit kommen würde, in 
der das Verschonen von Menschenleben in die Waagschale 
fallen könnte, auf welcher individuelle und kollektive 
Verantwortung abgewogen werden. Wu jonglierten mit 
unseren weis.terzweigten Verbindungen zu den Alliier­
ten und ließen durcbblidten, daß Präsident F. D. Roosevelt 
die Rettungsversuche mit besonderem Interesse verfolgen 
würde. 
Dieser Versuch blieb nicht ergebnislos. Er begegnete 
deutschen Wunschträumen, die lange Zeit nicht zugege­
ben wurden. Dergestalt gelang es, eine schmale Bresche in 
das Gefüge des Grundsatzes zu schlagen, demzufolge die 
Juden Europas total vernichtet werden sollten. Es war 
indessen nur eine schmale Bresche, nur ein Anfang. Der 
jüdisd1e Krieg ging unaufhörlich weiter. In Auschwitz 
und den übrigen Vernichtungslagern wurde weiter ge­
mordet, fast automatisch, geradezu einem unheimlichen 
Trägheitsgesetz folgend, und zum Schluß sogar gegen die 
Befehle Himmlers. Die kleinste bei der höchsten deut­
schen Instanz erwirkte Konzession mußte beim Exeku­
tivapparat besonders und wiederholt erkämpft werden. 
Gebremst konnte der jüdische Krieg Hitlers von Budapest 
aus - und von den Juden der übrigen Wdt - zwar wer­
den, aber ohne das dastiscbe Verständnis aller Alliierten 
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für dieses besondere Problem des Zweiten Weltkriegs 
konnte die Rettungsaktion nic:ht zu einer allgemeinen wer­
den. 
Die Wdt stand diesem Phänomen jedoch wie hypnotisiert 
gegenul5er. Jahrdang wollte sie an das Ausmaß der Ju­
denvernic:htung nicht glauben. In den alliierten Ländern 
sahen die jüdischen Massen selbst der Vernichtung fast 
ebenso erstaunt zu, ebenso ohnmäc:htig und gelähmt, wie 
ihre Brüder das Schicksal über sich ergehen ließen, das 
sie erwartete. 
Uns blieb nic:hts übrig, als in unseren Bemühungen fort­
zufahren und Anhaltspunkte für unsere Anstrengungen im 
Westen zu schaffen. Drei Monate nach dem Fiasko von 
Istanbul stand der eaufüagte Himmlers, Kurt Becher, 
bereit, nach Lissabon zu Biegen. Die Jewisn Agency 
übertrug das Mandat, jüdischeneits zu verhandeln, an 
Dr. Joseph Schwanz, doch der Europa-Direktor des 
Joint sagte das Treffen im letzten Augenblick ab: als 
amerikanisc:her Staatsbürger durfte er einen Deutschen 
nicht treffen. 
Wieder war eine Chance verpaßt worden. 
Den Alliierten hätten sich auch weniger anrüchige For­
men der Intervention geboten. Zwischen dem I S· Mai 
und Anfang Juli 1944 wuroe nahezu eine halbe Million 
ungarischer Juden auf der Linie Lidiau-Oderberg nac:h 
Auschwitz deI?ortie,a. Die systematische Bombardierung 
von zwei bis drei Bahnknotenpunkten hätte den ganzen 
Deportationsplan QIP_ß!!Worfen und vielleic:ht Hunden­
tausenden das Leben retten können. Auf unsere Vcnn­
lassung erbat das Komitee in Prcßburg - über die 
Schweiz - telegraphisch die Bombardierung dieser Kno­
tenpunkte, was für die Alliierten auc:h rein militärisch 
nic:ht unwic:htig gewesen wäre. 
Die Bombardierung unterblieb. 
Manche politisc:hen Führer der Alliierten behaupten 
noch heute, daß sie von dem apokalyptischen Ausmaß 

%0 

der antijüdischen Maßnahmen Hitlers keine Kenntnis 
gehabt hätten. Dazu möchte ich kategorisch erklären, 
daß es an Informationen und Beric:hten nicht fehlte: Allein 
aus Budapest sandten wir von Mitte 1942 an durch unsere 
unterirdischen Kanäle unzlihhge 13eric:hte, Aussagen von 
Augenzeugen, Protokolle von Flüchtlingen über das, was 
in Polen geschah und vorging. Die Wdtöffentlichkeit 
wollte nicht informiert werden und lehnte es ab, den Be­
ric:hten Glauben zu schenken. In diesem Nicht-informiert­
sein-Wollen fand Hitler die Bestätigung seiner Hoffnung, 
daß das Ju~assaker bei Oberdimensionierung an Rück­
wirkungen geschwächt und an Bedeutung verlieren 
würde. 
Im direkten Gegensatz zu diesem Desinteressement stand 
der Optimismus, mit dem man im Ausland allzuoft unser 
Schicksal betrachtete. Man nahm z. B. an, daß die unga­
rischen Juden wegen Mangel an Transportmitteln nicht 
deportiert werden könnten. Es war eine Sage, eine 
Fehlspekulation, gleich der auf die Aushungerung der 
Deutschen. Für die Deportation der ungarischen Juden 
standen mehr Lokomotiven und Waggons zur Verfü­
gung als notwendig waren. Die Transporte nach Au­
sc:hwitz hatten Vorrang vor militärischen. 
Im Westen rechnete man auch damit, daß das Bewußtsein 
der bevorstehenden Niederlage die Judenpolitik des 
Dritten Reichs automatisc:h und mit einem Schlag ändern 
würde. Man vergaß dabei, daß 

x. die Ausrotrung der europäischen Juden zu Hitlers 
erstrangigem Kriegsziel zählte; 

2. der Verzicht auf diese Politik nac:h innen das Einge­
ständnis der Niederlage bedeutet hätte und 

3. daß mit der Parole des WKlerstands bis zum Xußersten, 
bis zum letzten Soldaten, organisch die Ausrottung der 
Juden bis zum letzten verbunden war. Hitler schonte 
die deutschen Städte, Frauen und Kinder nicht, nic:ht 



das untergehende deuts<he Volk. Wie hätte er da Erbar­
men mit den Juden haben sollen? 

Die Wandlung erfolgte nicht automatisch. Sie mußte er­
kämpft werden. 

Hat es eine Möglichkeit gegeben, die Vernid1tung der 
europäischen Judenheit zu verhindern oder deren Aus­
maß zumindest zu verringern? 
Das ist heute nur eine rein akademische Fnge. 
Es besteht für uns kein Zweifel, daß nicht alles geschehen 
ist, was zur Vermeidung der Katastrophe hätte geschehen 
sollen und können. Es geschah weder von seiten der Alli­
ierten noch geschah es von seiten der in den freien Län­
dern lebenden Juden. Nicht daß der Wille und die Be­
reitschaft, genauer gesagt der Mut zur Hilfe bis zuletzt 
und überall gefehlt hätte. Die angewandten Mittel und 
Methoden waren aber spärlich und den Realitäten unter 
dem Nazismus nicht angepaßt. Ein einziges Mal kam es 
zu einem energischen Auftreten des Westens, und dies 
genügte, um den ungarischen Regenten von Horthy dazu 
zu bringen, in einem Moment, wo sein Wort gegenüber 
den Deutschen vorübergehend etwas mehr Gewicht hatte, 
energisch für die Einstellung der Deportationen einzu­
treten. Es war eine kollektive Arutrengung König 
Gustavs von Schweden, des Papstes, des Internationalen 
Roten Kreuzes und der christlichen Kirchen Ungarns. 
Den Ausschlag für den Erfolg gab aber vor allem das 
würdevolle und energische Auftreten von Präsident 
Fnnklin D. Roosevelt. 
Sonst ist nichts geschehen! 

Das ist ein bedrüc:kendes Bewußtsein für die überlebenden, 
die nicht vergessen können mit welche111. Gewbl a ÜOll:­

losigkeit - vergessen, verlassen und verraten von aller 
Welt - so viele Millionen in den Tod gehen mußten. 

Mehr als eine Viertelmillion Juden konnte beim Zu­
sammenbruch der Achsenmächte im Mai 194s aus den ver-­
schiedenen deutschen KonzentrationsTagern befreit werden. 
Diese Befreiung aber erfolgte nicht automatisch mit den 
Waffenerfolgen der Alliierten. Die Juden in den Konzen­
trationslagern mußten für die Befreiung vorher erst am 
Leben erhalten werden. 
In höheren SS-Kreisen war diese Fnge in den letzten 
Monaten des Krieges ohne Unterlaß Mittdpunkt hefti­
ger Auseinandersetzungen. Sollte man die wenigen am 
Leben lassen oder nicht? Die Radikalen - Kaltenbrun­
ner, Müller und E,ii;hmann - vertnten den Standpunkt, 
daß mit der Erhaltung der restlichen Juden nichts mehr 
gutgemacht werden könnte. Für ein Alibi reichten sie 
ohnedies nicht aus. Dagegen würde man eoenso viele Trä­
ger persönlicher Rachegefüble auf das deutsche Volk los­
lassen. 
Andere höhere Offiziere, darunter unser Verhandlungs­
partner in Budapest, Kurt Becher, sowie der Chef des 
Amtes VI im Reichssicherlieitshauptamt, Walter Schd­
lenberg, suggerierten Himmler, daß das Am-Leben-las­
sen dieser Juden eine Geste darstellen würde, auf die 
man das Angebot eines Sonderfriedens mit den Anglo­
Amerikanem eventuell stützen könnte. 
Himmler ordnete bereits Ende November 1944 - im An­
schluß an unsere Verhandlungen - die Abste11ung der Ver­
gasungen in Auschwitz an. Von diesem Zeitpunkt an 
hätte das jüdische Leben gemäß seiner Weisung respek­
tiert werden sollen. Diesem Befehl wurde aber nur teil­
weise Gehorsam geleistet. Zwar hörten die Vergasungen 
in Auschwitz auf; dagegen griif man in nahezu allen 
Lagern zu anderen Methoden der Vernichtung. 
:eichm,ilDD, gestützt auf Kaltenbrunner und die Tradition 
seines Appants, versuchte mit aller Kraft. den neuen 
Kurs Himmler zu sabotieren. Der Kampf zwischen den 
Radikalen und den Gemäßigten endete erst mit dem deut-



sehen Zusammenbruch. Er war einer, aber nicht der ein­
zige Grund der fürchterlichen Zustände, die man in Ber­
gen-Belsen und anderen Lagern vorfand. Außer der 
Sabotage Kaltenbrunners und Eichmanns tat hier auch 
der Krieg das Seinige. Durch ihre Bombardements hatten 
die Alliierten das deutsche Transportsystem, das übrigens 
ein Kunstwerk der Organisation war, Ende Februar 194s 
so weit zerschlagen, daß im Dritten Reich nichts mehr 
klappte. Es war nicht denkbar, daß die Deutschen ihre 
Transportschwierigkeiten überwinden würden, um die 
Lager mit Lebensmitteln zu versorgen. 

Internationale Moral und internationale Verträge sorgen 
sogar in einem solchen Krieg dafür, daß das Menschen­
leben nicht zu herrenlosem Gut wird. Neutrale Gesandt­
schaften sorgten überall für die Bürger feindlicher Länder. 
Delegierte des Internationalen Roten Kreuzes befaßten 
sich mit den Kriegsgefangenen. Nur die luden Europas 
waren von keiner Institution und von keinem Recht ge­
schützt. Sie standen allein und verlassen da. Sie gehörten 
zu keiner Kategorie, auf deren Leben irgend jemand aus 
was für Gründen auch immer hätte Rücksicht nehmen 
müssen. 
So war der ungarische Jude z.B. gleichzeitig ein feind­
licher Untertan für die Alliierten, ein ungarischer Staats­
bürger für die Neutralen (»Innere Angelegenheit•) 
und »Zivilbevölkerung« für das Internationale Rote 
Kreuz, dessen Genf er Konvention keine diesbezüglichen 
Weisungen enthielt. Es gab aber auch Phasen der Juden­
verfolgungen in Ungarn, wo das Internationale Rote 
Kreuz wirksam eingreifen durfte und wo palästinensische 
Zertifikate genügten, um ihren Besitzern einen redttlichen 
Status zu gewähren. 
Auch mit finanziellen Mitteln konnte oft geholfen und 
manches Leben gerettet werden. Es war immerhin ris­
kant und heikel, denn das Geld kam in die Hände des 

Feindes. Kam das Geld aber nicht, gingen Menschenleben 
zugrunde. Diese Alternative ließ keinen Kompromiß zu. 
Man mußte sich für das eine oder das andere ent­
scheiden. 
Es ist das Verdienst der in Palästina vorhanden gewese­
nen Hilfsorganisationen, den Mut zu einer Initiative ge­
habt zu haben. Die uns durch unterirdische Kanäle aus 
Istanbul und der Schweiz gesandten. Mittel ermödichten 
erst eine großzügigere Arbeit. Sie waren zwar bedeutend, 
aber ofl: ungenügend; manchmal kamen sie auch zu spät. 
Auch in dieser Hinsicht fehlte eine engere Zusammen­
arbeit zwischen den verschiedenen ausländischen jüdi­
schen Hilfsstellen. Warum? 
Unter solchen Mängeln hatte die Arbeit zu leiden. 

Vielfach wurde die Ansicht laut, das ungarische Juden­
tum habe sich »wie Vieh zur Schlachtbank treiben las­
sen«, statt zur Verteidigung von Ehre und Leben zu den 
Waffen zu greif eo. Ein angesehener zionistischer Führer 
meinte, eine solche Massendemonstration hätte die mo­
ralische und politische Position des Judentums in der 
Nachkriegswelt beträchtlich gestärkt. »Der heldenmütige 
Widerstand des Warschauer Ghettos hätte nicht der einzige 
bleiben dürfen.« 
Abgesehen davon, wie weit man mit dem erwähnten 
Herrn in der Bewertung von moralischen Faktoren für 
eine aktuelle politische Position einig geht: Tatsache ist, 
daß der Warschauer Aufstand keineswegs vereinzelt da­
steht. In die Hunderttausende geht die Zahl der Juden, 
die in allen Ländern des besetzten Europa kämpften, sa­
botierten, Widerstand leisteten. Es gab keinen Aufstand, 
keine Partisanengruppe, in deren Reihen nicht Juden ge­
kämpft hätten. Der größte Teil von ihnen ist namenlos 
umgekommen wie ihre Brüder in Auschwitz. Keine 
Chronik konnte ihre Aufopferung, ihre Todesverachtung 
aufzeichnen. 



Auch von Budapest aus wurde venudtt, Widerstand zu 
organisieren. Leider war der Vollzug des Plans teils aus 
innerjüdischen, teils aus politischen, technischen und psy­
chologischen Gründen, die in der Beschaffenheit des un­
garischen Milieus liegen, unmöglich. Wie hätten die Juden 
zu den Waffen greifen sollen inmitten eines Landes, das das 
Zertreten seiner Freiheit, seiner Selbständigkeitfastohne 
Widerstand geduldet hatte? Auf wen hätte sich ein mas­
siver jüdisdier bewaffneter Widentand in Ungarn in­
mitten einer feindlich gesinnten oder passiven Zivilbe­
völkerung stützen können? Wer hätte Waffen gegeben? 
Und wenn man schon die Waffen gehabt hätte: Wer hätte 
kämpfen sollen - in einer jüdischen Gemeinschaft, von 
deren Männer dreißig Jahrgänge seit Jahren fern von 
ihrem Heim und ihren Angehörigen, in den sogenannten 
»Arbeitskompagnien« scbufl:eten und umkamen? 
Unser Widentands- und Lebenswille mußte sich zwangs­
läufig andere Ausdrucksformen suchen. Die chaluzisch 
gesinnte und organisierte Jugend griff erst dann zu den 
Waffen, als ihre Initiative nicht mehr isoliert blieb, als sie 
in der aufkommenden ungarischen Partisanenbewegung 
einen Partner gefunden hatte. übrigens stand die Arbeit 
unseres Komitees von 1.942. an im Zeichen der illegalität, 
der Auflehnung, des Widentands. Einige Kapitel sollen 
hier angedeutet werden: Rettung polnischer Juden über 
die Grenze; Untentützung Tausender Flüchtlinge, die 
sich illegal im Land aufhielten; Unterstützung der nach 
Ungarn geflüchteten fnnzösischenundenglischenKriegs­
gefangenen; Abfassung und Weiterleitung ins Ausland 
von Berichten über den Massenmord im Osten. 

Es ist keineswegs ein Zufall, daß die ungarische Resistance­
Bewegung den unter tragisdien Umständen ums Leben 
gekommenen Ingenieur Otto Komoly, den Vorstand un­
seres Komitees und des ungarischen Zionistenverbands, 
als ihren Märtyrer betrachtet. In seinen Händen liefen 

die Fäden zusammen, die uns noch vor der deutschen Be­
setzung mit dem anderen, dem demokntisdien, Ungarn 
verbanden. Das Archiv des ungarischen Außeruniniste­
riums beweist, wie wir sdion im Jahr 1.943 bestrebt 
waren, für die Regierung Kallay den Weg zum Absprung 
von der Achse zu ebnen. 
Mit der Besetzung rissen diese Fäden ab. 
Nun sandten wir Berichte und Hilferufe nach Istanbul 
und in die Schweiz. In Budapest alarmierten wir die 
Diplomatie der neutralen Länder, die Führer der christ­
lichen Kirchen. An der rumänischen, jugoslawischen und 
slowakischen Grenze suchten - unter unserer Leitung -

Tausende den Ausweg aus der Falle. Wir retteten, was bei 
diesem beispiellosen Ausverkauf von Menschenleben zu 
retten war. Manchmal mußten wir alle unsere Kräfte 
mobilisieren, um auch nur einen einzigen Menschen aus 
einem Todeszug henuszuholen. 
Denn unsere jüdischen Helden fielen nicht nur auf dem 
Feld der Ehre. Audi der Kampf der Lebensrenung 
hatte seine Märtyrer. Nicht viele von uns, die wir 
in Preßburg und Budapest diesen eigenartigen Kampf 
ausfochten, blieben am Leben. Unsere jungen Budapester 
und Preßburger Kamenden, Chaluzim und Chaluzot, 
die die Verpflegung der in Kellern und Bunkern ver­
stedtten oder in Ghettos eingeschlossenen Juden besorg­
ten, die Kinder den Händen der Mörder entrissen und 
dergleichen, lieferten ein Beispiel von mindestens eben­
solcher Tapferkeit und solchem Heldentum wie diejenigen, 
die, sieb den Partisanen ansdiließend, mit der Waffe in der 
Hand den Heldentod erlitten. 

Ich kann diese Zeilen nicht schließen, ohne der zwei un­
ver-geßlicben Gestalten des Untergangs zu gedenken, die 
die jüdische Wdt zu vergessen scheint, noch bevor sie 
ihre Taten würdigen konnte. 
An der Spitze des Rettungskomitees in Preßburg stand 



sehen Sektor unserer Widerstandsbewegung bearbeitete. 
Sich somit auf zwei versdüedenen Ebenen bewegend, war 
unsere Arbeit dennoch vollkommen koordiniert. Sie öff­
nete uns den Weg zu manchen politischen Aktionen, die die 
vom Ausland her gdeiteten Manöver harmonisch er­
gänzten und vielfach zum Erfolg unserer Anstrengungen 
beitrugen. 
Hier ist nicht der richtige Anlaß, Otto Komoly zu wür­
digen. Es möge der jüdischen Publizistik und der Ge­
schichtsschreibung, dem Geistesleben unserer Zukunft als 
Aufgabe überlassen werden, die hohen Werte, die das 
Leben, das mit seinem Blut besiegelte Kidd,mh Raschem, 
uns allen bietet, der Nachwelt zu überliefern. 
Mehr als Mut zum Tod hieß es Mut zur Verantwo.rtUng 
zu 'Laben. Es konnte für uns keine höhere Belohnung 
geben als die Genugtuung, einen wenn auch kleinen Teil 
der dem Tod geweihten Juden-heit Europas dem Leben 
erhalten zu haben. 
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DIE JUDEN IN UNGARN 

Das ,mgarischt Judmt11m flOT dtr Btsttzung 

Mit dem Jahr 1938 begannen die Leiden des ungarischen 
Judentums. Denn von nun an wurden die Lebensmög­
lichkeiten der breiten jüdischen Massen auf gesetzlichem 
Weg eingeengt (1938: 1. Judengesetz, 1939: .2.. Juden­
gesetz, 1941: Rassengesetz__gebung). In diesen Jahren ver­
zeidmete Ungarn w1ditige Gebietserweiterungen: die 
Rückgliederung der nördlidien Gebiete und Karpato­
Rußlands von der Tschechoslowakei (1938/39), Nord­
siebenbürgens von Rumänien (1940) und der Batschka 
von Jugoslawien (1941). Jedem mit Hitlen Hilfe voll­
zogenen Gebietszuwadis folgte ein Judengesetz. Zuerst 
paßte sich Ungarn, wenn auch nicht ohne innere Oppo­
sition, auf dem Gebiet der »legalen« Maßnahmen dem 
Reich an. Der Krieg, die deutschen Waffenerfolge, das 
blutige Beispiel im Osten entfesselten die bösen Instinkte, 
die Gewalt. 
Im Avgug 1941 wurden etwa 22 ooo ungarische Juden 
zumeist aus Karpato-Rußland unter dem Vorwand .un­
geklärter Staatsan_gehörigkeit« nadi ,Polen. depani~rt. 
Ende Jaiw,ar 1942 ermordeten ungarische militärische 
Formationen und Gendarmen wälireni! einer »militii­
rischen Razzia« in "'Noviiäcf (Ujvidik) und Umgebung 
mehr als 2000 Ju<fen und einige tausend Serben. Als 
kaltblütig geplanter, von Militär im eigenen Land gegen 
eigene Bürger vollzogener Massenmord war Novisad 
mit Jassy zu vergleidien (1941: 7000 Tote). Die Blüte 
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der jüdischen Jugend Ungarns wurde von 1~ an zum 
.. militärischen Arbeitsdienste einge-zogen. Etwa 30 voll­
ständige Jahrgänge gelangten in diese •Arbeitskompa­
gnienc genannten mobilen Konzentrationsla~ mehr als 

4o ooo von ihnen gin_gen darin zug_runde, meistm cler 
Ukraine, infolge von Hunger, Kälte, körperlichen Miß­
handlungen, Typhus und Mangel an jeglicher ärztlicher 
Pßege. 
Die judenfeindlichen Maßnahmen trafen in erster Linie, 
im Einklang mit der sozialpolitischen Struktur des Lan­
des, den kleinen Mann. Weite Schichten des jüdischen 
BürgertumS lebten gleichzeitig, wenn auch weniger behel­
ligt, so doch tief beunruhigt, paradoxerweise zum Teil so­
gar unter sehr günstigen materiellen Bedingungen. Manche 
konnten ihre Positionen und ihren persönlichen Einfluß 
unverändert aufrechterhalten; andere verstanden es, aus 
der Krieg,konjunktur sogar materiellen Nutzen zu zie­
hen. Das ungarische Oberhaus zählte bis zur deutschen 
Besetzung zwei jüdiac:be Mitglieder, und im Abgeordneten­
haus saß ebenfalls ein Deputierter jüdischer Abstam­
mung. 
Zwischen 1941 und 1944 wurde Ungarn zur Zufluchts­
stätte für viele Tausende jüdische lüchtlinge aus dem 
Osten. Gleichzeitig wurden Zehntausenaeungarisme 
Juden als •Arbeitsdienstlerc nach dem Osten ~aiidtt. In 
ähnlichen Paradoxen kam die oppe purigkeit der un­
garischen Politik zum Ausdruck. Den Nazi-Anbetern in 
der Regierung und Verwaltung standen einflußreiche 
Kreise gegenüber, die die Folgen eines verlorenen Krieges 
fürchteten, und in breiten Massen war der Krieg gegen 
die Alliierten niemals populär. 
Die Volkszählung im Jahr 1930 hatte im ungarischen 
Mutterland 444 ooo Juden ergeben. Das bürgerliche, 
zur Assimilation neigencfe, ungarisch-liberal erzogene 
Judentum bildete die dominierende Mehrheit. Das Kräfte­
verhältnis zwischen ihm und der Orthodoxie erfuhr 

jedoch eine wesentliche Verschiebung durch den vorer­
wähnten Gebietszuwachs. Unter den etwa 330 ooo der 
ungarischen Herrschaft zugerunrten Jud~ dominierte 
d'as ortnodoxe Element, das seine Zentren im nord­
östlichen Landesteil wie in Karpa~.wid Sieben­
bürgen hatte. Die wirtsdiäffiicne Gliederung der Judeq 
in diesen Gebieten war von der des Mutterlandes ver" 
schieden: Hier gab es mehr •LuA:existenzenc, aber auch 
eine größere Zahl in produktiven Wuuchaftszweigen wie 
in der Landwirtschaft tätiger Juden. Am entschiedensten 
manifestierte sich der Unterschied zwischen den Juden 
des Mutterlandes und der zurück.gegliederten Gebiete 
jedoch auf politischer und geistiger Ebene: Die Juden, die 
zwanzig Jahre der Tschechoslowakei, Rumänien und 
Jugoslawien angehört hatten, brachten das Erlebnis des 
jüdisch-nationalen Bewußtseins und die politische Schule 
der Existenz als eigener nationaler Minderheit Init sich. 
Dies galt besonders für die Juden Siebenbürgens, deren 
Führer es verstanden, gleich nach der Rückgliederung dem 
jüdischen Leben im Mutterland neue Impulse zu geben. 
Die Massen - Juden von Karpato-Rußland und von 
Nord-Transsylvanien - waren auch in Geist und Tracht 
dem Osten zugewandt. Sie blieben der Thora treu. So 
wurde Rabbiner Teitelbaum aus Satmar zum Mittelpunkt 
einer neo-chassidischen Bewegung, die im Begriff war, die 
gottesgläubigen Massen in Polen zu ergreifen. 
Sowohl das bür~rlich-assimilierte Element als auch die 
Orthodoxie hatten ihre jeweiligen 2entralverwaltungen in 
Budapest. Von dort wurden ihre Angelegenheiten geleitet 
und ihre Interessen nach außen hin vertreten. 
Das bürgerlich-assimilierte Element, also die liberalen 
Juden, spielten dabei die weitaus bedeutendere Rolle. 
Ihre Leiter rekrutierten sich aus der jüdischen Hoch­
bourgeoisie mit weitverzweigten Verbindungen zur un­
garischen Aristokratie und den konservativen Schichten, 
die an der Spitze des ungarischen Staates standen. Infolge 
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ihrer sozialen Stellung und ihrem Hang zur Assimilation 
waren die Führer dieser Gruppe jedoch außerstande, mit 
dem neuen Kurs der rechtlichen Einschränkungen und 
der Gewalt Schritt zu halten und dieser verhängnisvollen 
Entwidclung etwas anderes gegenüberzustellen als die 
stereotype Erklärung: ,. Wrr sind und bleiben gute Pa­
trioten«. Es waren ehrlidi gemeinte Worte, dodi tragisch 
in ihren Auswirkungen: DeM sie trugen dazu bei, in den 
jüdischen Massen ein falsches Sicherheitsgefühl zu er­
wedten. Die bürgerlichen Führer des ungarischen Juden­
tums glaubten „durchhalten« zu können und übten da­
her Vorsicht bei ihren Protesten gegen die „Schmälerung 
der konfessionellen Gleichberechtigung«. Sie hielten es 
für taktisdi gefährlidi, die Stimme zu erheben, aus ihrer 
Passivität herauszutreten und damit den Zorn des Drit­
ten Reidis oder der ungarischen Extremisten auf sich zu 
laden. Sie erlaubten sich eher zu vergessen, wie exponiert 
die bisher fast unberührt gebliebene ungarisdi-jüdisdie 
Insel in dem Meer der Verniditung geworden war. 
Ein entschlossener Selbstverteidigungswille war mit sol­
cher Vogel-Strauß-Politik nicht vereinbar. Zwischen der 
offizielku.E_~ und deA Ma~ die a er em noch 
in Klassen, Parteien und Cliquen zenplittert waren, 
fehlte iede organische Verbindung. Die Juden der einzel­
nen Landesteile waren sowohl politisch wie audi praktisdi 
voneinander abgeschnitten. 
Die ungarische Presse und das Radio venchwiegen die 
Geschehnisse im Osten vollständig: Ihre antisemitischen 
Kampagnen, das Gespenst des „Arbeitsdienstes«, die Tra­
gödie in Novisad rieben allmählich die seelische Wider­
standskraft der jüdisdien Massen auf, die über das Sdiick­
sal ihrer Leidensgenossen übrigens kaum informiert waren. 
Vielfadi mangelte es audi an nationalem Bewußtsein, das 
die jüdisdien Massen über die Vcndiiedenheiten von Klas­
sen und Gemeinden hinweg in nationaler Disziplin hätte 
zusammenfassen können. 
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Dieser wirklich „atomisierten« Gemeinschaft der unga­
rischen Juden blieb in den fürchterlichen Jahren 1942-44 
kaum etwas anderes übrig, als an ein Wunder zu glauben. 
In Erwartung eines solchen Wunders haben die reimen 
jüdisdien Bürger deswegen nur zö~md ihre. .Tasdien .ge,­
öffnet, als es galt, den durdi die Gesetze brotlos geworde­
nen kleinen Existenzen zu helfen oder die Flüditlinge aus 
dem Osten zu unterstützen. 
Hofrat Samuel Stern galt als der Führer des unguisdten 
Judentums. r war <ler Präsident der Budapester libe­
ralen Kultusgemeinde, des reichsten und größten Juden­
gremiums im Land; er war Vorsitzender ihres Landesbüros 
und Präses des Landesfünorgeamts. Ein erfolgreidier 
Businessman aus der Zeit Kaiser Franz Josephs, klug und 
hart, assiinilatorisdi, aber nodi mit tiefer jüdisdier Wurzel; 
allzutief in seiner Klasse verankert und allzu konservativ, 
um sidi der Lage rasdi anpassen zu köMen. Seine und des 
ungarisdien Judentums Tragödie bestand darin, daß die 
deutsdie Besetzun_g_ aus der fiibceodeo uogarismee ~ 
geraae die UlStokratisdi-konservativen Elemente aus­
smaitete, zu denen er wul .seine Freunde Zutritt hatten. 
In der Stunde der Gefahr war die ungarische Judenschaft 
deshalb isoliert und allen Unbillen ausgeliefert; ihr Führer, 
Hofrat Stern, stand den ungeheuren Aufgaben maditlos 
gegenüber. Vom Augenblick der Besetzung an, tat er aller­
dings alles, was er als Führer der ihm anvertrauten Massen 
tun konnte: Persönlidi gab er das Beispiel außerordentlidien 
Muts und großer Unersdirocxenheit. 
Die Leiter der Orthodoxen bezeigten den durch die 
Judengesetze entstandenen sozialen Problemen und 
hauptsächlich den Flüchtlingen mehr Interesse als die 
Liberalen; neben ihrem Präses, Samuel Kahan-Frankl, 
der eher eine repräsentative Figur war und einige Wochen 
nach der Besetzung zurücktrat, um sich zu ventecken, 
war Philipp von Freud~ der eigentliche Führer der 
OrtliocToxie. Nach einem beträchtlichen Arbeitspensum 
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auf dem Gebiet der Hilfe und Rettung folgte er im August 
dem Beispiel Kahan-Frankls und überließ die ihm anver­
traute Gemeinschaft gleichfalls ihrem Schi&:saT. 
Als der amerikanisdte Venreter des Joint im Dezember 
1941 Ungarn verließ, hönen die Be2iehungen zwisdien 
dem ungarisdien Judentum und den ausländischen jüdi­
schen Organisationen eigentlich auf. Es waren ausschließlich 
die Zi.Q_nisten, die diese Verbindungen durdt die von 
ihnen geschaffenen illegalen Kanj}e wieder herstellten. 
Die zionistische Akt1Vität war in den Jahren 1940 bis 194s 

in der ungarischen Provinz gesetzlich verboten, die Zioni­
sten wurden von den Behörden verfolgt. 
Die Existenz der zionistischen Organisation wurde for­
mell auf die Budapester Hochburg der Assimilation be­
schränkt. So unternahmen die zionistischen Führer unter 
schweren inneren und äußeren Bedingungen den Ver­
such, die desorientierten jüdischen Massen in ihrer Soli­
darität und inneren Widerstandskraft zu stärken und 
den Führern der Liberalen und Orthodoxen einen Akti­
vismus aufzuzwingen, der die jüdischen Institutionen 
befähigen sollte, sidi den zeitgemäßen Aufgaben zu wid­
men und sidi für die heranrollende Gefahr zu rüsten. Die 
Zionisten befaßten sich mit der Hilfeleistung für die 
Flüditlinge aus dem Osten und deren Rettung. Sie wuß­
ten Bescheid, glaubten an keine Wunder; und es war 
gewiß nicht ihre Schuld, wenn die schwere Prüfung im 
Jahr 1944 das ungarisdie Judentum politisch und psycho­
logisch genauso unvorbereitet vorfand wie Jahre vorher 
die übrigen jüdischen Gemeinschaften Europas. 

Plan zur Bildung nnn politischm &priütntanz 

Der erste Venuch zur Bildung einer sämtliche Richtun­
gen des Judentums umfassenden Vertrenmg wurde be­
reits im Dezember 1941 unternommen. Auf Initiative 

siebenbürgischer Zionisten traten am zweiten Weih­
nachtstag im Gebäude der Israelitischen Kultusgemeinde 
in Budapest die früheren und jetzigen jüdischen Parla­
mentsinitglieder zu einer Konferenz zusammen. Anwesend 
waren die Oberhausmitglieder Dr. Ludwig Lang und 
Eugen Vida, Reichstags-Abgeordneter Dr. Emest Brody 
(liberal), die früheren sozialdemokratischen Abgeordneten 
Josef Büchler, Nikolaus Kertesz, Dr. Imre Györk.i, die 
früheren jüdischen Abgeordneten aus Siebenbürgen Dr. 
Josef Fischer und Dr. Emest Marton sowie der frühere 
liberale Abgeordnete Dr. Bela Fabian. 
Meine Aufgabe war es, ausführlich über die sdion damals 
bekannten Tatsachen der jüdischen Tragödie im Osten zu 
referieren, konnte dodi die verhängnisvolle Entwicklung 
und systematische Judenausrottung im deutschen Herr­
schaftsbereich von Budapest aus klar verfolgt werden. Im 
Spätsommer 1941 erreichten Ungarn Nachrichten von 
M"assenhinriditungerr in der Ukraine, in clen baltischen 
"S""taaten, in Bessaral»en und in der Bukowina. U~e 
Boten br.adiuA-du:. ersten Berichte über. & ~asungs­
Autos. Die Vernichtung von 22 000 nach Polen deportier­
ten ungarischen luden war in allen ihren schauerlichen 
Einzelheiten bekannt. Ich berichtete sehr ausführlich über 
all dieses Furchtbare und schloß mit der Feststellung, daß 
bereits mit dem gewaltsamen Tod von mehr als einer 
Million Juden geredmet werden müßte. 
Die Konferenzteilnehmer nahmen den Bericht skeptisch 
auf. 
Von zionistischer Seite wurde vorgeschlagen, eine inof 6-
zielle, aber ständige jüdische Repräsentanz mit der Auf­
gabe zu schaffen, den politischen Kampf gegen die Ver­
nichtung des ungarischen Judentums einzuleiten. Die 
Sozialdemokraten unterstützten diesen Vonchlag trotz 
ideologischer Vorbehalte und obwohl sie um die Existenz 
ihrer eigenen Panei zu ringen hatten. Die Bürgerlichen 
lehnten die zionistischen Vonchläge jedodi entschieden 
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ab. Ob das aus Unverständnis, psychischer Bequemlich­
keit oder schlechtverstandenem Klassenbewußtsein ge­
schah, kann hier nicht beantwortet werden; wahrschein­
lich aber waren alle diese Momente für die Ablehnung 
maßgebend. Die Industrie- und Bankkapitäne Eugen 
Vida und Ludwig Lang sowie Bela Fabian waren höch­
stens dazu bereit, durch Vermittlung des Ungarischen 
Roten Kreuzes zugunsten der nach Polen deportierten 
ungarischen Juden zu intervenieren. Damit schloß die 
Konferenz, der eine zweite nicht mehr folgen sollte. 

Slowakischt 11nd polnisCM Jlldm flikhtm nach Ungam 

Im Februar 1942 kamen die ersten Wellen polnischer 
Flüchtling_e nach Ungarn. Sie hatten zweieinhalb Jahre 
deutscher Besetzung uberlebt; sie kamen, als die Gas­
kammern ihre Arbeit aufgenommen hatten. 
Im März 1942 folgte ihnen die Schar der Juden aus der 
Slowakei, wo die allgemeine Deportation soeben im 
Gang war. Sie hatten es leichter als ihre Leidensgenossen 
aus Polen: Die Grenze zwischen der Slowakei und Ungarn 
war nicht allzu scharf bewacht. Die Organisation, die ihnen 
half, arbeitete auf beiden Seiten tadellos. In Kürze wuchs 
ihre Zahl auf 7000 bis 8000 an. 
Beim Obersehreiten der polnisch-ungarischen Grenze 
wurden die Schwierigkeiten aber immer größer. Die un­
garischeQ ~st~n erhielten Befehl, die beim Grenz­
übertritt gefangenen jüdischen. Flüchtlinge den Deut­
schen auszuliefern. In vielen Fällen zogen sie es vor, 
die Gefangenen selbst zu erschießen . . . Die wenigen 
Juden in Polen, denen es gelang, aus den Ghettos zu ent­
kommen oder aus Deportationszügcn zu springen, er­
fuhren von diesen Sdiwierigkeiten. Viele gaben ihren 
Fluchtplan aus diesem Grund auf, andere versuchten ihr 
Glück an der polnisch-slowakischen Grenze. Die slow~ 

sehen Wachtposten drückten eher ein Au~ zu; die slo­
w'akischen Behörden ließen polnische Flüchtlinge in 
Richtung der ungarischen Grenze laufen. Gisi Fleisch­
mann hatte bei den zuständigen slowakischen Behörden 
die nötigen Schritte unternommen. 
Die Ankunft Tausender polnischer und slowakischer Ju­
den in Ungarn schuf ein Reihe von Problemen, die ohne 
Verzögerung in Angriff genommen werden mußten. Die 
Flüchtlinge mußten untergebracht und, da sie meist mit­
tellos waren, finanziell unterstützt werden. Sie brauchten 
Dokumente, um sich auf der Straße bewegen zu können 
und um zu arbeiten. Da legale Papiere schwer zu besor­
gen waren, verschaffie man ihnen falsche. Etwa JfOO von 
ihnen wurden von den ungarisdien Behörden festgenom­
men und interniert. 
Dadurch wurden sie sozusagen •legalisiert« und konnten 
vom gemeinsamen Landesfürsorgeamt der beiden jüdi­
schen Zentralverwaltungen unterstützt werden. 
Was aber sollte mit den übrigen, der großen Mehrheit 
geschehen? Hofrat Stern lehnte es ab, das nötige Geld 
zur Verfügung zu stellen. Er meinte, er dürfe die Exi­
stenz des gesamten ungarischen Judentums zugunsten 
einiger tausend illegaler Flüchtlinge nicht gefährden. Aus 
Angst vor Repressalien weigerten sich auch die Leiter des 
Keren Kajemet und Keren Hajessod, die für Palästina 
gesammelten Summen, die nicht überwiesen werden 
konnten, für diesen Zweck zur Verfügung zu stellen. 
Einige führende Zionisten sowie einige wohlhabende 
Orthodoxe übernahmen daher die Aufgabe der Unter­
stützung und Verteidigung der Flüchtlinge. Illegal wurde 
Geld gesammelt und den in Zellen organisierten Flücht­
lingen durch Vertrauensmänner zugeführt. Papiere wurden 
gleidi.falls bereitgestellt, Bunker geschaffen und Wohnun­
gen organisiert, in denen ein ankommender Flüchtling die 
ersten Nächte verbringen und die erste Unterstützung 
übernehmen konnte. 
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überbracht und war von Ruth Klüger unterschrieben. 
Die zionistischen Freunde in Istanbul ließen uns auf die­
sem Weg eine erste bescheidene Geldsumme zukommen 
und sandten auch eine Botschaft des palästinensischen 
Judentums mit der Parole •Helft den Flüchtlingen, helft 
den polnischen Juden!« 
Die Leitung der Zionistischen Organisation in Budapest 
folgte diesem Ruf. Im Januar 1943 1'urde in der Corso­
Pension eine gru~egende Beratung abgehalten, an der 
Zwi Szilagyi (Haschomer Hazair), Eugen Fränkel (Mis­
rachi), Samuel Springmann und ich für den Ichud teilnah­
men und bei der Ingenieur Otto Komoly (Klal) den Vor­
sitz führte. 
Ohne zu verkennen, daß unterirdische Arbeit - Juden­
rettung in einem Land, das seine eigenen Juden loswerden 
will - nicht nur die persönliche Sicherheit der Teilnehmer, 
sondern auch die Zionistische OrganiJation selbst geiahr­
den könnte, wurde nach einer leidenschaftlichen Debatte 
die Gründung des Hilfs- und Rettungs-Komitees be­
schlossen. Die Ressorts wurden verteilt, das Arbeitspro­
gramm festgelegt und der organisatorische Rahmen ge­
schaffen. Der Zweck war: Rettung jüdischen Lebens, Hilfe 
für die Flüchtlinge und die Vorbereitung einer Selbst­
wehr der Juden Ungarns. 
Otto Komoly übernahm das Präsidium; ich wurde als ge­
schäftsführender Vizepräsident mit der Exekutive betraut. 
Springmann, der kühne Bahnbrecher unserer ausländischen 
Be-ziehungen, erhielt das Finanzressort. Bis zu seiner 
Alija - Anfang 1944 - bestand seine Aufgabe darin, die 
Fühlungnahme mit den Kurieren aufrechtzuerhalten. Die 
Organisierung der Rettung von Juden aus Polen nach 
Ungarn - dieses Ressort hieß in unserem Code „ 'Iijulc 
(Ausflug) - übernahm Joel Brand. 
Die Vertreter der polnischen und slowakischen Flücht­
linge sowie der chaluzischen Organisationen schlossen sich 
später unserem Komitee an. 

Das neugeschaffene Komitee war eigentlich nur die for­
melle Bekräftigung einer Arbeit, die bereits lange bestand. 
Weder der Schmuggel von Juden über die Grenzen 
noch die Fürsorge für die Flüchtlinge mußten erst auf 
eine Anordnung von Palästina warten. Und doch war 
unser Komitee als Verbindungsmittel mit der Außen­
welt, besonders mit den zionistischen Freunden in Istan­
bul und Palästina, von ungeheurer moralischer, psycho­
logischer und praktischer Bedeutung. Es half die Einsam­
keit, Isoliertheit und dumpfe Stille zu überwinden, die 
alle bedrückten. Inniger Kontakt und ermunternde Briefe 
steigerten den Arbeitswillen und gaben Zuversicht für 
weitere Arbeit. Die finanzielle Hilfe der palästinensi­
schen Juden hatte die Hilfs- und Rettungsmöglichkeiten 
praktisch verzehnfacht. 
Ein besonderes Subkomitee, aus erfahrenen Flüchtlingen 
bestehend, leitete die komplizierte Operation des Schmug­
gels von Juden aus Polen über die Berge nach Ungarn. 
Mithelfer waren vorwiegend ruthenische und polnische 
Bauern, Fuhrmänner, Gastwirte, Subaltembeamte, ja 
manchmal sogar Soldaten. Die meisten der zu rettenden 
Juden waren aus Ghettos oder Konzentrationslagern ent­
flohen oder hatten es verstanden, sich zu verstecken. Viele 
von ihnen irrten in den Wäldern in der Nähe der Grenzen 
umher. Die Sdimuggler drangen manchmal auch ins Innere 
Polens ein und brachten die auf Grund angegebener Adres­
sen gesuchten Personen über die Grenze. Bis zum März 
1944 ermöglichte unsere 1ijul-Orianisat1on etwa fünf­
hundert Juden die Rettung aus Polen. Rund zweitausend 
weitere pofnische Juden gefangten über die Slowakei nach 
Ungarn. 
Diese Zahlen sind gewiß nicht groß. 
Bei Oberprüfung der sich bietenden Möglichkeiten einer 
Rettung war es jedoch unmöglich, von einem Zahlen­
wahn verführt, auf die einzig noch durchführbare Klein­
arbeit zu verzichten. Jede Zahl war ein lebender Mensch; 
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:i:urückgestellt; später aber konnte beim »Polnisch-Un­
garischen Hilfskomitee« durchgesettt werden, daß man 
sie als christliche Polen »legalisierte« oder »arisierte«. 
Denn das mit Deutschland verbündete Ungarn hatte 
den diplomatisdttn Kontakt mit Polen nicht ab_gebro­
dien. In Budapest war ein Komitee der !,ondoner polni­
sdien Regieru.og .wia; Tausende internierter polnischer 
Sol~aten und Flüchtlinge erhielten von der ungarischen 
Regierung Asylrecht und finamielle Unterstüttung. Als 
solche »christli~ .ß:alen durften auch die polnisch-jüdi­
schen I:lüchtlinge in Budapest oder einer ihnen :i:ugewiese­
nen Provin:i:stadt arbeiten. Die Zahl der in Budapest be­
findlichen polnisch-jüdischen Flüchtlinge betrug etwa 1.200, 

während sich weitere 800 bis 1.200 in der Provin:i: befanden. 
Es gab drei Kinderlager, eines in Vac mit 76, eines in 
Kaschau mit .21 und eines in Budapest mit 17 polnisch­
jüdischen Kindern. 90 Pro:i:ent dieser Kinder waren Waisen. 
In den Militärlagern befanden sich ferner internierte jüdi­
sche Soldaten der polnischen Armee. Ein Teil der polnisch­
jüdischen Flüchtlinge hatte sich selbst »arische« Papiere 
verschaffi oder war untergetaucht. 
Nur eine kleine Amahl war in ungarischen Lagern inter­
niert. Diese Flüchtlinge rekrutierten sich aus solchen, die 
noch vor ihrer »Arisierung« festgenommen worden waren, 
oder aus solchen »Ariern«, bei denen die Poliui, als sie sie 
in jüdischen Restaurants oder in der Nähe einer Synagoge 
anhielt, feststellte, daß sie keine »Echten« waren. Bei sol­
chen Untersuchungen hat man sieb nicht immer für die 
»Brith Mila« interessiert; oft genügte es schon, daß der 
Betreff ende das Vaterunser nicht aufsagen konnte. 

Die gesellschaftliche Schichtung der Geretteten sowie ihr 
geistiges und moralisches Niveau waren sehr venchieden. 
Die leitenden Persönlichkeiten des polnischen Judentums 
waren zusammen mit der ihnen anvertrauten Gemein­
schaft in die Gaskammern gebracht worden. Die z.ioni-

stische Jugend hatte ihren Tod beim Widerstand gefun­
den. Viele Jugendliche waren bei ihren Angehörigen ge­
blieben und zusammen mit ihren Familien vernichtet wor­
den. Meistens hatten sieb nur diejenigen gerettet, deren 
Lebenswille stärker und robuster gewesen war als ihre 
Bindung an Familie oder Gemeinschaft. 
Bei unserer Hilf s- und Rettungsarbeit war eine Diskri­
minierung jedoch nicht am Plat:i:. Denn das Leben von 
Zionisten und Nicht-Zionisten, Juden und Getauften, war 
gleichermaßen gefährdet. 
Vom Sommer 1943 an entstand ein lebhafterer Kontakt 
zwischen uns und einigen Führern der Buda~ter 0~ 
doxie (Philipp Freudiger, Leopold Blau, Leo Stern, 
Max ~rick usw.), die ebenfalls illegal Hilfs- und Rettungs­
arbeit leisteten. Am 16. November l.94J wurde ein über­
einkommen getroffen über 
a) die Koordinierung der 1ätigkeit der beiden Komitees, 
b) die gemeinsame Verwendung der zur Verfügung ste-

henden Mittel und 
c) die gemeinsame Aufbringung weiterer Mittel. 

Auch die polnischen und slowakischen Flüditlinge bau­
ten mit der Zeit ihre eigenen Vertretungen aus. Beson­
ders ernste Arbeit leistete das polnische Komitee, das 
unter Leitung von Siegfried Moses und Boris Teichholz 
stand. Die gerechte und systematische Aufteilung und Ver­
teilung der Unterstützungen (.200 Pengö monatlich pro 
Person) war eine komplizierte und häufig gefährliche 
Aufgabe. Im Winter 1943/44 wurden die Flüchtlinge Init 
warmen Kleidern bedacht, und im Februar 1944 wurden 
Vorbereitungen zur Organisierung des Pessach-Festes für 
1200 Flüchtlinge getroffen. 
Durch Vermittlung des Delegierten des Internationalen 
Roten Kreuzes, Jean de Bavier, wurden ferner Verhand­
lungen eingeleitet, um den noch in der Slowakei verbliebe­
nen .25 ooo Juden Mazzot aus Ungarn zu senden. 
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D~ innenpolitische AktifJität der zionistischen Leiumg 

In teilweisem Zusammenhang mit der Hilfs- und Ret­
tungsarbeit stand die politische 1ätigkeit, die in dieser 
Zeit von den führenden Zionisten Ungarns geleistet 
wurde. Gefördert wurde diese dadurch, daß die formell 
mit den Deutschen marschierende ungarische Regierung 
bereits 1943 immer intensiver '9er6indüngen zu den 
Attiierten nichte. Die Armee sondierte teils durch die 
Organe der Spionageabwehr, teils durch ihre in den neu­
tralen Ländern wirkenden Militärattach~ die Möglich­
keiten eines Sonderfriedens, wobei Oberst Otto Hatz, 
Militärattache in Istanbul, eine besondere Rolle spielte. 
Die Regierung ihrerseits versuchte durch einige ihrer 
diplomatischen Vertretungen im neutralen Ausland einen 
Weg zu den westlichen Mächten zu finden. 
Die führenden Zionisten waren demgemäß bestrebt, diese 
Bemühungen, die noch keine offizielle Form angenom­
men hatten, durch ihre Verbindungen im Ausland zu 
unterstützen. Als Aladar Szegedy-Masszak an die Spiae 
der politischen Abteilung des Außenministeriums trat, 
nahmen wir Verbindung mit dieser Stelle auf. Szegedy­
Masszak wie auch sein Vertreter Dyonis v. Nemestotby 
nahmen mit Interesse die Vorschläge entgegen, die ihnen 
von Otto Komoly, Dr. Ernest Marton, Ernst Szilagyi, 
Hillel Danzig und mir unterbreitet wurden und die sich 
auf folgende Punkte bezogen: 

a) Milderung des Schicksals der •Arbeitsdienstler«; 
b) Verbesserung des Statuts der Flüchtlinge. (Hier han­

delte es sich u. a. um Legalisierung der Flüchtlinge 
und Instruktionen an die ungarischen Grenzwachen, 
die Flüditlinge an den Grenzen oidit zu erschießen); 

c) Wiederguuoadiung nadi dem Krieg; 
d) Vorbereitung einer neuen, realistisdien Politik hiosidit­

lich der Juden; 



1. den amtlichen Kurierdienst des unguischen Außen­
ministeriums, 

2. die Kuriere eines neutralen europäischen Staates und 
schließlich 

3. die Agenten der Spionageabwehr des ungarischen und 
deutschen Generalstabs. 

Die Mitarbeit der letzteren in diesem Bericht als 
»Kuriere« be-zeichnet - erfolgte auf Grund eines schrift­
lichen Abkommens, das sowohl von einem deutschen als 
auch von einem ungarischen Generalmajor des General­
stabs unterzeichnet war. Daß dies geschehen konnte, 
erklän sich daraus, daß an der Spitz~ des Spionageab­
wehrdienstes sowohl der deutschen Wcbrmadl.t ak auch 
des ungtrisdien Heeres Offiziere standen, die (infolge 
ihrer genauen Kenntnis der militärischen Lage) kaum 
mehr an einen deutschen Sieg glaubten und daher feae 
Mögüaikeit benutzten, von er anzunebmen war, daß 
sie einer Annäherung an die Alliierten dienen könnte. 
Der deutsche Admiral Ca.naris und Generalmajor Ujsza­
szy fielen gleicherm en der Säuberungsaktion zum 
Opfer, durch welche die SS dieser »ketzerischen« Politik 
der Wehrmacht und der Honved im Jahr 1944 ein Ende 
bereitete. 
Die K~, die die Vermittlung besorgten, waren mit 
wenigen Ausnahmen zweifelhafte Elemente. Für Geld zu 
allem bereit, waren sie verwegene ravados, die es ver­
standen, ihren Auftraggebern und deren Feinden - also 
den Alliienen - gleichzeitig zu dienen. Der Budapestcr 
Außenstelle der deutschen .WQ eabwehr

1 
mit der wir 

meistens zu tun hatten, gehönen unter anderen an: der 
getaufte Jude Josef Wmninger, der frühere Kellner 
ltüdolf Stolz, der Wiener Zahnarzt Dr. Sedlaczek und 
Erich Po cu, der einen rumänischen Namen trug, aber 
·üd" er Abuammung war. Das zweifelhafteste Ele­
ment unter ihnen war der unguische Jude György alias 
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•Bandi« Gr~, der später sowohl seine ungarischen Vor­
gesetzten als auch unsere Rettungsarbeit der Gestapo 
verriet, um dadurch sein eigenes Leben retten zu können. 
Dennoch leisteten uns die Kuriere beträchtliche Dienste. 
Hingegen war der persönlidie Verkehr mit ihnen alles 
andere als angenehm. 

Bm/e ,mJ Geld /iJr die Ghettos in Polm 

Im Hinblick auf die ~selig_en Beziehungen zwischen 
SS und Wehrmacht vermieden die \Vclirmaditsangehöri­
gen Wmninger und Genossen nach Möglichkeit jeden 
Verkehr mit der Gestapo. Sie wagten es auch nur selten, 
und auch dann nur gegen horrende Honorare, Botschaf­
ten und Geld in die.Ghettos nach Polen zu bringen, da 
die Herrschaft über die Konzentrationslager awschließ­
lich von der SS ausgeübt wurde. Denkwürdig bleibt das 
Eindringen dieser Agenten in das unmittelbar vor der 
Liquidierung stehende Ghetto in Bendzin (Bendsburg), 
aus dem sie einen Brief mitbrachten, der in erschüttern­
den Worten über die Vorbereitungen der chaluzischen 
Jugend zum letZten Kampf berichtete und der einen ein­
zigen Verzweiflungsschrei um Hilfe darstellte. 
Sedlaczek war dreimal in Krakau. Er überbrachte den 
etwa 7000 bis 8000 in den Schindlerschen Werken be­
schäftigten jüdischen Arbeitern einige hunderttausend 
Reichsmark. Die Kontrolle der getreulichen Erledigung 
der übernommenen Aufträge verursachte naturgemäß in 
jedem Fall schwere Sorgen. Von Budapest oder Istanbul 
aus war es nicht leicht kontrollierbar, ob der als vertrauens­
würdig bekannte jüdische Führer, an den die Briefe und 
Geldsendungen adressiert waren, diese freiwillig oder 
unter Zwang bestätigt hane. Ebenso schwer feststellbar 
war es, ob die Sendungen tatsächlich den Hungernden zu­
gute gekommen waren. Ein Sudetendeutscher, Ingenieur 
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Schindler, der durch •Arisierung« in den Besitz der jetzt 
von ihm verwalteten Krakauer Rüstungsbetriebe gelangt 
war und den Wunsch hatte, diese möglichst auch nach dem 
Krieg zu behalten, besuchte uns im Jahr 1943 in Budapest 
und schilderte in lebhaften Farben, wie es durch die von 
uns gesandten Geldbeträge gelungen war, den Schwarz­
handelspreis des Brotes im Lager herunterzudrüdten, die 
Barfüßigen mit Schuhen zu versorgen und dergleichen. 

Ein sonderbares Angebot der Wehrmacht 

Der Leiter der deutschen Spionageabwehrgruppe in Bu­
clapest, ein gewisSct Pr Srhmidt. <:ler' seine Karriere an­
geblich als Zeitungsverkäufer in Wien begonnen hatte 
und den Dialekt der Wiener Vororte spndi, gab uns am 
13. März 1944, also sechs Tage vor der Besetzung Ungarns, 
die überraschende Erklärung ab, daß der Kampf zwischen 
SS und Wehrmacht um die Oberhand bald zugunsten der 
Wehrmacht entschieden sein werde. Das würde es dem 
Oberkommando der deutschen Wehrmacht ermöglichen, 
die Judenpolitik des Reichs auf eine neue Basi, zu stellen. 
Er erklärte, daß die Wehrmacht geneigt wäre, die ver­
schiedenen deutschen Konzentrationslager der Kontrolle 
des Internationalen Roten Kreuzes zu unterstellen und 
einem unserer Beauftragten zu gestatten, die von den aus­
ländischen Juden zur Verfügung gestellten Gelder selbst 
in die Lager nach Polen zu bringen. Das proponierte Ober­
einkommen häne jedoch nur unter der Bedingung zustande 
kommen können, daß wir einen ständigen Reservefonds 
von 200 ooo Dollar zur Verfügung hielten. 
24 Stunden später, also am 14. März 1944, teilte uns 
Winninger unter strengster Diskretion mit, daß die Be­
setzung Unganu durch Deutschland bevontünde. Einen 
genauen Zeitpunkt wollte oder konnte er nicht an­
geben. 



3. die Hagana, das Instrument des jüdischen Selbst­
sdiutzes, sofon zu aktivieren. 

Hinsich dich dieser beiden letzteren Punkte sind hier 
einige Bemerkungen am Platz. Es soll einigen späteren 
Geschehnissen vorgegriffen werden, um das Versagen der 
Hagana zumindest in den ersten drei bis vier Monaten 
nach der Besetzung verständlich zu machen. 

a) Die Notwendigkeit organisatorischer Maßnahmen 
zur Bildung einer Selbstschutztruppe und die Dring­
lichkeit ihrer Verwirklichung war den verantwort­
lichen zionistischen Führern in Budapest bereits Ende 
19-43 klar. Wir waren mit allen Mitteln darauf be­
dacht, eine verläßliche Organisation zu schaffen, doch 
verzögerte sich die Aufstellung aus mannigfachen 
Gründen immer wieder. Die Zersplitterung des zio­
nistischen Lebens in Ungarn, der Kampf zwischen 
den Panei~ der nicht selten heftige Formen an­
genommen hatte, langwierige sterile Diskussionen wa­
ren daran schuld, daß die gefaßten Beschlüsse nicht 
schnell und energisch genug in die Tat umgesetzt wer­
den konnten. 

b) Dr. Mosche Schweiger, der von Palästina zum Führer 
der Hagana ausersehen und für alle Parteien tragbar 
war, wurde einige Tage nach der Besetzung durch die 
SS verhaftet. 

c) Ober Istanbul war die Ankunft einiger palästinensi­
scher Offiziere der Hagana bereits für Februar 19-4-4 
angekündigt gewesen, während sie tatsächlich erst 
Mitte Juni in Ungarn eintrafen. Ihre rechtzeitige An­
kunft hätte den Verlauf der Ereignisse zwar nicht 
ändern, das Verhalten der zionistischen Jugend be­
stimmt jedoch positiv beeinflussen können. Als die 
angekündigten Offiziere, und zwar Hanna Szenes, 
Perez Goldstein und Joel Nußbecher, Ungarn erreich-
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DIE DEUTSCHE BESETZUNG 

Der ne11nzehnte März 1944 

Die Nachricht von der erfolgten Besetzung verbreitete 
sich in Budapest am frühen Morgen. Die am Sonntag 
später auf stehende Bevölkerung bemerkte kaum, daß etwas 
geschehen war, das über die Zukunft des Landes ent­
schieden hatte. Denn die Besetzung war glatt, reibungs­
und widerstandslos vor sich gegangen. Früher hatte man 
deutsche Soldaten auch schon auf den Straßen der ungari­
schen Hauptstadt gesehen; daß sie diesmal Maschinen­
pistolen trugen, machte in den Augen der meisten keinen 
wesentlichen Unterschied aus. 
W:ihrend die kleinen Mercedes-Autos der Gestapo hin 
und her sausten, um die politischen Gegner der Nazis 
festzunehmen, hielten wir im Caf~ Parisette eine impro­
visierte Besprechung ab. Komoly präsidierte. In fieber­
hafter Eile wurden die ersten Maßnahmen besprochen. 
Jod Jwuw,,nahm an dieser Besprechung nicht teil: in den 
frühen Morgenstunden hatte ihn Wmninger in die Privat­
wohnung e.mes der ehrmachtagenten geführt. Zwam­
men mit ihm wurden auch die Valuten- und Geldbestände 
des Komitees sichergestellt: der Koffer, der den Brief­
wechsel mit Istanbul, der Schweiz und Preßburg enthielt, 
ferner Abschriften von Awsagen der Flüchtlinge über 
die deutschen Greueltaten im Osten, Protokolle von 
Auschwitz, Treblinka, Lemberg ete., wurden von Wmnin­
ger nachmittags abgeholt. Ich hatte die Sachen bis dahin 
tn memer Pension verste<kt gehalten. Wmninger war 
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sehr nervös. •Jetzt machen >siec Ungarn kaputt und die 
Juden auch«, bemerkte er. 
• Welches Los haben >siec denn den ungarischen Juden zu­
gedacht?« fragte ich. 
•Ein schlediteres als den polnischen.« 

Die Gestapo befaßte sich mit Einzelfällen. 
Auf Grund sorgfältig vorbereiteter Listen hob sie Anti­
faschisten als Pro-Alliierte, konservative Politiker und 
Magnaten sowie jüdische Industrielle, Kaufleute und 
Finanzmänner, aus, auch solche, die sich längst zurück­
gezogen hatten und keinen Einfluß mehr ausübten. 
Ein eigenes Kommando befaßte sich mit der Erfammg 
von Geiseln für den Fall eines ungarischen Widerstands. 

Eichmanns "Jlldenleommando* 

Die restlose Lösung der Judenfrage war dem Sonderein­
satzkommando der SS überlassen worden. Es wurde das 
• Judenkommando« genannt. Dieses Kommando war 
gleich mit den Vorhuten der Gestapo nach Budapest ge­
kommen. 
Zwei Offiziere des Kommandos, SS-Obersturmbannfüh­
rer Hermann Krum~ und SS-Hauptsturmführer Dieter 
Wulic'zeny, erschieAon-am Nachmittag der Besetzung im 
Gel>äuoe der Israelitischen Kultusgemeinde, in der Sip­
gasse u. Beide waren ~fljd;, und luden die Ge­
~ndeleitung für den nlsu:"Nadunittag zu einer Be­
s~echung_ ein. Vor der vollzählig versammelten Leitung 
und dem Rabbinat erklärte dann WwiczCJ!Y, daß ~ie 
Behandlun-' der Judeofrage .in llnpai .w,.""'""'....a""mpe­
tenz der SS überg_egangeo« sei. Es gäbe aber keinen Grund 
zur Unruhe. Die Gemeinde würde ihre Arbeit unbehindert 
fortsetzen können. Du Paailutimmung unter der jüdi­
schen Bevölkerung solle energisch entgegengetretm wer-

den. Zu diesem Zweck sollten sich am nächsten Tag sämt­
liche Vertreter der jüdischen Organisationen, Institutionen 
und Vereine 4" alldimdum "~rbum einfinden. 
Vor den Vertretern von fast 500 jüdischen Organisatio­
nen erklärte Wuliczeny, es sei die_ .fflicllt eines jeden 
Juden, den Awbr\lch einer Panik zu verhindern. Die Zu­
rückziehung von llaokeiolagc:n. sollte aufhören, sonst 
würde sich die Behörde zu besonders scharfen Maßnah­
men veranlaßt sehen. Wuliczeny sagte, daß das religiöse 
Leben ungestört weitergehen würde und jedermann seine 
Arbeit fortsetzen möge. Sollte jemand verhaftet werden, 
so geschähe dies nicht, weil er Jude sei, sondern weil gegen 
seine Person schwerwiegende Bedenken vorlägen. 
Wuliczenys Erklärung, daß die Behandlung der Juden­
frage in Ungarn in die Kompetenz der SS übergegangen 
sei, schien von den Tatsachen bestätigt zu sein. Zunächst 
war überhaupt keine andere als die deutsche Autorität 
vorhanden. 
In den Morgenstunden der Besetzung war die bisherige 
Regierung ~llay zerfallen. Der Premierminister hatte 
im Gebäude der türkischen Gesandtschaft Zuflucht ge­
sucht; der Innenminister Franz Keresztes-Fischer war 
von der Gestapo verhaftet und nach Deutschland ver­
schleppt worden. Horthy war von Hitlers Hauptquar­
tier zwar zurückgekehrt, doch wußte einstweilen nie­
mand, ob er im Amt bleiben würde. Auch sein künftiges 
Verhalten lag völlig im unklaren. Langsam erfuhr man 
Einzelheiten über seinen verhängnisvollen Besuch bei 
Hitler, der der Besetzung vorangegangen war. 

Horthys Resignation 

Der Reichsverweser hatte ernsthaft geglaubt, bei Hitler 
durchsetzen zu können, daß die rund 150 ooo an der Ost­
front eingesetzten ungarischen Soldaten zur Verteidigung 
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des von den Russen unmittelbar bedrohten Landes hin­
ter die Karpaten zurückgezogen werden könnten. 
Hitler, von dem er auf dem Obersalz.berg empfangen 
worden war, hatte ihm jedoch heftige Vorwürfe wegen 
der •Untreue« seiner Regierung gemadtt und audt des­
wegen, daß er •die Judenfrage nidtt gelöste hatte. Nur 
ganz. beiläufig hatte Horthy erfahren, daß Ungarn kur­
zerhand besetzt werden würde. Von einer Zurückziehung 
ungarisdterTruppen war nidtt mehr die Rede gewesen. 
Der Zug, der Horthy von der Besprechung ins Land zu­
rückbringen sollte, wurde unterwegs aufgehalten. Als er 
Sonntag früh in Budapest eintraf, war der •Umsturz« 
bereits vollzogen. Horthy sah z.u, wie seine Ratgeber, 
pcrsönli<he Freunde, Mitglieder der beiden Parlamente 
verhaftet und nadt Deutschland deportien wurden. Er war 
auch bereit, eine neue Regierung zu •ernennen«. Eine ganze 
Garnitur recbtsorientierter Politiker stand schon bereit, 
dem •bedrohten« Vaterland als Minister unter dem neuen 
Regime zu dienen. 

Die Besetzung war von langer Hand vorbereitet gewesen. 
Dec SS-Swubrtenfiihrer Vcesenm~er - nunmehr deut­
scher ~ndter in Budapest hatte sieb im Herbst 19,tJ 
wochenlang in der ungarischen Hauptstadt aufgehalten 
und die Persönlichkeiten Revue passieren lassen, die bereit 
waren, die ungarische Bündnistreue für Deutschland bis 
zum letzten zu garantieren. 
Der Reidtsverweser, gestern noch mit einer Annäherung 
an die Alliierten einventanden, ernannte nun eine Regie­
rung Init der Aufgabe, noch intensiver den Krieg an der 
Seite Deutschlands fortzusetzen. Er beugte sich nicht nur 
der Gewalt. Er, der Sieger über die ungarische Kommune 
von 1919, zitterte vor den Russen. Er übernahm die 
Direktiven von Veesenmayer und SS-Obergruppenführer 
und General der Waffen-SS, Wtnkelmann, dem deutschen 
Statthalter in Ungarn, und ernannte am vierten Tag der 
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Besetzung die neue Regierung unter dem Vorsitz des Ge­
nerals Döme Sz~, des bisherigen ungarischen Gesand­
ten in Berlin. Einige Minister Kallays blieben in ihren 
Positionen. Politisch wurden aber die rechtsradikalen Ele­
mente der Partei Beta Imredys tonangebend. 
Die Regierung Sztojay hatte eine dreifache Aufgabe zu 
erfüllen: mehr ungarucbe Soldaten an die Ostfront zu 
sdticken, das Dritte Reidt wirtsdtaftlidt intensiver zu 
unterstützen und die Judenfrage zu lösen. Letzteres war 
das wichtigste. Wilde antisemitische Hetzkampagnen 
sollten die Ungarn die Gründe der Niederwerfung durdt 
den eigenen Verbündeten vergessen lassen. Die Awplün­
derung der Juden sollte sie für die wirtsdtaftlidte Aw­
lieferung an das Reidt entschädigen. Die ludeo(cav 
stand von Anfang an im Mittelpunkt der Bes_p_rediun~ 
zwischen Horthy und eesenmayer. Der deutsche Ge­
sandte rangte auf eine sofortige Lösung. Horthy gab 
seine Zustimmung, daß Ungarn der deutsdten Kriegs­
industrie •jüdische Arbeitskräfte« zur Verfügung stellen 
würde. Dainit gab er die ungarischen Juden .e_reis und 
sanktionierte die Deportationen. Er nahm zur Kenntnis, 
daß „deutsche Berater« (das Judenkommando) den un­
gariJdten Behörden bei der Lösung dieser Aufgabe be­
hilflich sein sollten. Er stimmte zu, daß eine Sonderabtei­
lung der deutschen Gestapo in Budapest arbeitete, um die 
ungarucbe Polizei bei der Bekämpfung des Kommunismus 
zu unterstützen. 

Von nun an beherrsdtte die Gestapo uneingesdtrink.t 
das politisdte Feld. Sie spionierte den Reidtsverweser, die 
Regierung und die Armee aw, verhaftete jeden Ungarn. 
der ihr nidtt paßte, wie hoch er audt gestellt sein mochte. 
und jagte durdt ihre nackte Anwesenheit allen denjeni­
gen Angst ein. die versudtt hätten, Reste der ungarisdien 
Souveränität zu retten oder sich gegen die von den Deut­
schen diktierten Maßnahmen aufzulehnen. 
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Das UngtheMn .Adolf Eichmann 

In der Judenfrage galt von nun an der souveräne, absolute 
und uneingeschränkte Wille des Ungeheuen, das an der 
Spitze des Judenkommandos stand, des SS-Obenturm­
bannführers Adolf Eichmann. Er hatte zwei ergebene un­
garische Mitarbeiter, Laszlo Endre und Laszlo Bak..Ja beide 
Staatssekretäre im lnneomioisreduru. Der ente, Laszlo 
Endre, e1n erblidt belasteter Trunk nbold, früher V12e­
gespan, wurde gleidt nadt der Besetzung durdt die Deut­
sdten in das Innenministerium berufen. Seine Aufgabe 
war die aEndlö~g der Judenfrage«. Laszlo B~ky, früher 
Gendarmerie-Major, Deputierter der Imredy-Partei, 
hatte den Befehl über die ungarisdte Polizei und Gen­
da1lJlCA8, .inne. Er sorgte, daß diese beiden Exeltutiv­
organe, hauptsädtlidt aber die Gendarmerie, zur rest­
losen Verfügung Eidtmanns standen. 

Taktik "nd Tam„ng des Judmmordes 

Ober die Tcdtnik und die Methoden, nadt denen die Ju­
den in Ungarn vcmidttet werden sollten, verhandelte 
man nidtt lange. Eidtmann bradtte lange Erfahrung und 
fertige Pläne mit sidt. Der Ministerrat erteilte den bei­
den Staatssekretären in der Judenfrage Vollmadtt. Diese 
bespradten mit Eidtmann und seinem Stab die einzelnen 
Maßnahmen. Die übrigen Mitglieder der Regierung hat­
ten nichts »dreinzureden« und wagten es in ihrer Angst 
vor der Gestapo audt nidtt. 
Nach dem Beispiel der deutschen Gestapo wurde eine 
Ungarisdte Geheime Staa.tspolizei gesdtaffen, die ihre 
Agenten aus redttsradikalen Elementen rekrutierte. Sie 
wetteiferte mit der deutsdten Gestapo in der Verhaftung 
und Awplünderung von Juden und erhielt ihre Direkti­
ven eher von Eidtmann als von der eigenen Regierung. 



Und doch führten die enten, nach der Besetzung ergrif­
fenen Maßnahmen eine eindeutige Sprache. Bereits am 
19. März begannen auf den Bahnhöfen von Budapest die 
ersten Razzien nach Juden, die ahnungslos aus der 
Provinz ankamen oder entsetZt von don flüchten woll­
ten. Man fing ungefähr I soo Menschen zusammen und 
brachte sie in das Internierungslager von Kistarcsa, 20 

Kilometer von Budapest. Die Synagogen und die jüdi­
schen Schulen in Budapest wurden in $$-Werkstätten 
und Autogaragen umgewandelt. Das moderne große 
jüdische Krankenhaus wurde über Nacht zum $$-Laza­
rett. Juden durften von nun an nicht mehr mit der Bahn 
fahren, ihre Post wurde ihnen nicht ausgehändigt, ihre 
Telcphonapparate wurden ausgeschaltet. So schnin man 
die Hauptstadt von der Provinz und die einzelnen Ge­
meinden voneinander ab; man isolierte die Juden, damit 
sie nicht frühzeitig erfuhren, was ihnen bevorstand. 
Die Leiter der Budapester Gemeinde erhielten vom Ju­
denkommando den Befehl, einen Judenrat an Stelle der 
autonomen Kultusgemeinde m1t gesetzlidi veran1tenen 
treditsgrundlagen zu kOnstituieren. Hofrat Samuel Stern 
richtete eine Rückfrage an das ungarische Innenministerium 
und erhielt die Antwort, er solle sich nicht darum küm­
mern, •daß ein Judenrat in den ungarischen Gesetten 
nicht vorgesehen« sei, sondern sidi den Deutschen fügen. 

Dk R~g~g Sztojay 11nd dk Jiulm 

In den ersten Tagen nach der Besetzung trafen Mitglieder 
unseres Komitees und der zionistischen Leitung an ver­
sdiiedenen Stellen zusammen. W1r versuchten, uns in der 
neugeschaffenen politischen Lage zu orientieren, even­
tuell Stützpunkte zu einer politischen Abwehr zu finden. 
Man stellte sich die Frage: In welchem Umfang will und 
kann Sztojay dem mutmaßlichen deutschen Druck in der 

Judenfrage Widerstand leisten? Man machte Pläne, ver­
teilte die Rollen. 
Otto Komoly nahm es auf sich, mit ungarischen Politi­
kern in Kontakt zu treten und die christlichen Kirchen 
um Untentützung zu bitten. Mosche Kraus erhielt den 
Auf trag, sich unter den Schutz der Schweizer Gesandt­
schaft zu stellen und die neutralen Diplomaten um Inter­
vention zu bitten. Die Bearbeitung der •deutschen Linie« 
wurde Joel Brand und mir übertragen. 
Komoly sprach in den nlrchsten Tagen Aladar Szegedy­
Masszak, den früheren Chef der politischen Abteilung des 
Außenministeriums, der von seinem Amt bereits ent­
fernt war. Masszak glaubte, daß die ungarischen Juden 
nidit vom Schlimmsten ereilt werden würden. Am Tag 
nach dieser Zusammenkunft wurde er selbst von den 
Deutschen verhaftet und nach Dachau venchlcppt. Ko­
moly versuchte ferner Init dem politischen spirit,u ~ctor 
der neuen Regierung, B~la lmredy, der selbst nicht dem 
Kabinett angehörte, eine Verbindung zu schaffen. Er ver­
handelte am 28. März Init einem der politischen Freunde 
Imredys, dem Grafen Franz Karolyi. Am 29. März traf 
er Nicolaus Meszter, der später Staatssekretär der Regie­
rung Sztojay wurde. Zweck beider Unterredungen war 
die Erwirkung einer Audienz bei Bela Imredy. Man wollte 
den früheren Ministerpräsidenten - einen eifrigen Katho­
liken - auf die Gaskammern als unausbleibliche Folge der 
Deponationen aufmerksam machen. Beide versprachen 
ihre Intervention. 
Am 30. März ließ Imredy mitteilen, daß er nicht geneigt 
sei, irgendeine jüdische Persönlichkeit zu empfangen. 
Statt dessen verlangte er ein Memorandum, das von 
Komoly ausgearbeitet und ihm überminelt wurde: Komoly 
warnte vor Deportationen und schlug vor, arbeitsfähige 
ungarische Juden in Industrie und Landwirtschaft inner­
halb der Landesgrenzen zu beschäftigen. Das Memoran­
dum blieb unbeantwortet. 



Theoretisch wäre noch die UDßarische Armee geblieben, 
die Armee, die an der Seite der Deutschen an der Ost­
front ihre Blutopfer brachte; ein Faktor, von dem man 
annahm, daß er über ein gewisses Gewidit verfüge. Idi 
wandte mich an den Oberstleutnant Dr. Joseph Garzoly 
vom ungarischen Generalstab. Garzoly war der Chef der 
südosteuropäischen Abteilung und als solcher mit unserer 
Arbeit und unseren Verbindungen nach Istanbul wohl­
venraut. Garzoly empfing mich ruhig und behauptete, 
daß die Dinge »bald in ihren normalen Lauf zurückkeh­
renc würden. Unsere Befürditungen bezeidmete er als 
Hirngespinste. 

Kann sich die ungarische Judenheit mit Gewalt ihrem 
Schicksal entgegenstellen? Widentand leisten? Mit Waffen 
in der Hand? Sich nicht, wie viele, verschleppen lassen? 
Kann sie zumindest ihre Ehre retten? Um nicht elend, 
lautlos unterzugehen? 
War hatten uns diese Frage schon gestellt, als sie noch 
keine historisch-theoretische Frage war, sondern das 
driickendste aller Tagesprobleme. 
Zu massivem Widerstand kam es nicht. Und das hat seine 
Gründe; teilweise solche, die außerhalb der jüdischen 
Gemeinschaft liegen, und andere, die im jüdischen Leben, 
seiner geistigen und sozialen Struktur zu suchen sind. 
Was die Außen]K:dt, im engeren Sinn dieungarisdie Nation, 
an elangt, so war sie vor allem kein Partner: 
Die Behörden, die Armee blieben gleich bei der Besetzung 
völlig passiv t teilweise waren sie von ihr sogar b~cistert 
Es gab einige soziale Schichten in Ungarn, die Lumpen­
bourgeoisie, einen Teil der Gentry und eine große Zahl 
der städtischen Kleinbürger, die nur von einer deranigen 
Wendung erwarten durften, aw ihrem unbefriedigten Da­
sein eine wirtschaftlich-gesellschaftliche Höhe zu erklim-
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men. Nach den drei Judengesetzen war die Zahl der An.­
wäner auf jüdischen Besitz keineswegs geringer gewor­
den. Im Gegenteil. Der Appetit wurde größer. Alle diese 
Nutznießer waren durch den befürchteten Sieg der Alli­
ienen in ihrer Existenz bedroht. Die Regierung Sztojay 
setzte sich entweder aus Schwächlingen oder aus den Ver­
tretern dieses heterogenen, immerhin doch einige hun­
dentausend Menschen umfassenden Klassengebildes zu­
sammen. 
Die Majorität - die Millionenbevölkerung war meist ab­

gcsnimpfl, J!eidigültig. Politisdi war sie ungeschult, denn 
die reaktionären Regierungen hatten sie im dunkeln ge­
lassen. 
Die wenigen, die klar sahen, daß Ungarn mit der deut­
schen Besetzung eigentlich den Krieg verlor, wurden 
entweder ausgesdialtet oder eingesdiüditen. Bestimmt gab 
es viele, die mit dem Schicksal der Juden Mitleid hatten. 
Aber nur wenige wagten, sidi zur helfenden Tat aufzu• 
raffen. Je höher sie in der Hierarchie standen, desto weniger 
von ihnen waren es. 
Die organisierte sozialdemokratische Arbeiterschaft, 
deren Führer gleich zu Beginn der Besetzung durch die 
SS verhaftet worden waren, sah sidi zu monatelanger Passi­
vität verurteilt. Die am meisten verfolgte, schon vorher 
illegal gewesene kommunistisdie Panei war nicht zahlreidi 
genug, um aktive Widerstandszentren zu bilden. Beide 
hatten ihre Kader zu schonen; sie daditen an Morgen. 
Die psydiologisdie Bearbeitung der Bevölkerung blieb 
ebenfalls nidit ohne Wirkung. Der kleine Mann von der 
Straße höne vom Augenblick der Besetzung an im Radio 
kaum etwas anderes als Reden über die »jüdische Gefahr«. 
Anikel und Reportagen der gleidigesdialteten Presse er­
weckten den Eindrudt, daß die Judenfrage die einzige 
reale Sorge und das einzige Problem Ungarns wäre; der 
Krieg selbst - eine Nebensächlidikeit. Man las immer wie­
der von den »Protokollen der Weisen von Zion«. Der Blut-



wenn er nicht vorzeitig entdeckt würde - der Gestapo nur 
den Vorwand zur völligen Ausrottung liefern könnte. 
So war es in Budapest. 
So war es in der Großstadt, in der sich die Einzelperson 
leichter verstecken kann. 
Die jüdische Bevölkerung der Provinz, insbesondere die 
nationaljüdischen Massen Karpato-Rußlands, Siebenbür­
gens und der südlichen Gebiete, war von der Hauptstadt 
abgeschninen. In dem atemberaubenden Tempo der Ghet­
toisierung und Deportationen verstand sie den eigentlichen 
Sinn der Geschehnisse gar nicht. 
Was taten wir vor der Besetzung, um uns von den Er­
eignissen nicht überrasdten zu lassen? Otto Komoly, 
selbst dekorierter Hauptmann des Ersten Wdtkriegs, 
setzte sich mit dem Verein ehemaliger jüdischer Offiziere 
und dem jüdischen Kriegsveteranenverein in Verbindung 
und schilderte ihnen die Tragödie in Polen. Er schlug ihnen 
die Bildung einer Abwehro~tion vor. Man wollet 
ihn nicht einmal anhören. 
Die zahlenmäßig kleine zionistische Kerntruppe, die cba­
luzische Jugencl, blieb also mit ihren Widerstandsversuchen 
im jüdischen Lebensbereich völlig isoliert. Auf eigene 
Paust konnte sie nicht bancleln. Sie wagte es nich~ Sie 
wollte auch nicht die Verantwortung auf siot nehmen, 
spätere antijüdische Maßnahmen der Deutschen als Re­
pressalien gegen •unverantwortliche jüdische Aktionen« 
dargestellt zu sehen. 

Die Rttt11ng ibtr d~ Grmzm 

Hingegen machte sich die 1ijul-Abteilung unseres Komitees 
gleich nach dem Einmanch der Deutschen an die Arbeit. 
Sie wurde von Menachern Klein, einem Flüchtling aus 
der Slowakei, geleitet. Ihre Arbeit galt in erster Linie 
den polnisdien und slowakischen Flüchtlingen, die hier vom 



Arm der SS wieder erreicht wurden und deren Position 
am meisten gefährdet war. Seit der Besetzung wurden die 
Papiere sdiärfer auf ihre Legalität überprüft; auch als 
diristliche Polen konnten polnisdie Flüchtlinge nicht mit 
der Barmherzigkeit der Gestapo redinen. Sie wurden mit 
besonderem Eifer gejagt. Klein ließ in der geheimen 
Druckerei des Komitees Zehntausende von falschen Identi­
tätskarten, Taufsdieinen, Trauscheinen und militärischen 
Ausweispapieren herstellen. Menschen reisten an die Grenz­
orte, um zu •studieren•. Andere wieder suchten den Weg 
nach dem Süden, um sich litos Partisanen anzusdiließen. 
Dieser Weg war besonders gefährlich, nicht nur, weil er 
durch die deutschen Frontlinien führte, sondern auch wegen 
der agmts p_ro'flocateNrs, die einige Chaluzin gleich am 
Antang bei der Gestapo denunziert hatten. 
In beide Richtungen begann der lijul sdion in der drit­
ten Woche der Besetzung. Er hörte erst im August, nach 
dem Umsturz in Rumänien, auf. Die Jugend arbeitete 
mit fieberhaftem Eifer. Ungefähr .2000 Menschen, meist 
Flüchtlinge, beschritten diesen gefährlidien Weg. Man 
braudite nidit nur gute Papiere; audi die Physiognomie 
mußte in Ordnung sein. Viele ließen sidi auf blond um­
färben, denn jeder Eisenbahnzug wurde nadi Juden 
durchsudit. Mitunter wurden Flüchtlinge bereits in den 
Zügen entdeckt und in das nädiste Ghetto eingeliefert. 
Andere wurden von Grenzposten angehalten, einige auf 
der Fludit ersdiossen. Ungefähr 1500 von ihnen 1elang 
es, rumänisdien Boden oder das Partisanengebiet zu er­
reidien. 
Die Mehrheit der slowakisdien Flüditlinge ging nidit 
nach Rumänien. Sie traten einen kürzeren Weg an: Sie 
flüditeten in die Slowakei zurück, wo momentan Ruhe 
herrschte. Die Zahl dieser wurde auf etwu 500 geschätzt. 
Es fanden sich sogar dreißig bis vierzig polnische Juden, 
die wieder nach Polen zurückflüchteten. In Polen war die 
Judenfrage im großen und ganzen bereits •gelöst«. Sie 

hoffien daher, daß dort die Gefahr augenblicklich weniger 
akut sei. 
In unserem Code wurden diese Operationen •Re-lijul„ 
genannt. 

Der erste Kontakt mit der SS 

Das ErsdieineQ. Wisliczen_ys an der Spitze des Budapester 
Judenkommandos erweckte Hoffnung, daß durdi direkte 
Verhandlungen mit der SS, ähnlidi wie in der Slowakei, 
etwas erreicht werden könnt . 
Joel Brand und ich übernahmen die Aufgabe, auszukund­
sdiaften, ob man mit dem Judenkommando auf •wirt­
schaftlicher Grundlage• verhandeln und somit ein •diplo­
Inatisches• Manöver einleiten könnte, um dadurdi die ge­
fürchtete Ghettoisierung und Deportation zu vermeiden 
oder wenigstens aufzuschieben. Zwar hatte an den Fron­
ten - gleidizeitig mit der deutsdien Besetzung Ungarns­
drückende Stille eingesetzt, doch gab es keinen Zweifel 
darüber, daß man vor allem Zeit gewinnen mußte, in der 
Hoffnung und Annahme, daß weder die anglo-amerikani­
sdie Invasion noch die Frühjahrsoffensive der Russen lange 
auf sich warten lassen würden. 
WU" baten Dr. Sdimidt und Wmninger, Wuliczeny fol­
gende Frage zu übermitteln: 
•Ist das Judenkommando bereit, mit dem illegalen jüdi­
sdien Rettungskomi~ auf wirts.chaftlidier Grundla&e 
über die Milderung der antijüdisdien Maßnahmen zu 
verhandeln?« 
Wisliczeny war zunädist nidit zu erreidien. Er fuhr am 
2-4. März nadi Preßburg, um - wie er später angab -
die ancijüdisdie Gesetzgebung in der Slowakei zu studie­
ren und die ungarisdie Regierung in diesem Sinn zu in­
spirieren. (Die Gesetzgebung in der Slowakei gewährte 
.25 ooo dort verbliebenen Juden teils innerhalb von 
Arbeitslagern, teils außerhalb soldier, jedenfalls aber 
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innerhalb des Landes eine Lebensmöglichkeit.) Das in 
Preßburg bestehende jüdische Hilfskomitee ergriff die 
Gelegenheit, um mit Wislig,_eny zu sprechen. Dieser 
kehrte nach Budapest mit drei Empfehl~_en. des 
j~d,.en Renung_skomitees zqrijck. Die Briefe waren an 
die Baronin Edith Wciss, an Philipp Freudiger (Ortho­
doxie) und Dr. Nissan Kahan (Zionist) geriditet. In 
einem hebräisch gesdiriebenen Brief riet uns Rabbi Weiß­
~el, unvcnüglich Kontakt mit Wuliczeny herzu­
Stlellen, da es möglidi wäre, auf wirtschafl:licber Grundlage 
eine größere Katastrophe, Deportation, zu vermeiden. 
Die Baronin Edith Weiss hielt sich verborgen. Wuliczeny 
empfing Freudiger und Nissan Kahan, ohne mit ihnen 
jedoch über Einzelheiten zu verhandeln. Unterdessen 
erreichte ihn unsere Anfrage. 
Daraufhin wurden Brand und ich egtmalig am j . .April 
von Wuliczeny in der Privatwohnung Wmningers emp­
fangen. Wuliczeny erschien in Begleitung von SS-Haupt­
sturmführer Klausniqer, der als Beobachter der Gestapo 
f'iiligierte. Dr. Sdunidt und Wmninger wohnten dem 
Gespräch bei. Nach einer kurzen Einleitung stellten wir 
Wuliczeny folgende Fragen: 
»Ist das Judenkommando bereit, und wenn ja, unter 
welchen Bedingungen: 

a) das Leben der ungarisdien Juden zu schonen? 
b) die Konzentration der ungarischen Juden in Ghettos 

zu unterlassen? 
c) von der Deportation der Juden aus Ungarn Abstand 

zu nehmen? 
d) die Auswanderung von ungarischen Juden, die über 

ausländische Vuen und Einreisebewilligungen verfü­
gen, zuzulassen? 

Wuliczeny antwortete darauf sachlich, wie folgt: 
»Es kann zwischen uns natürlich nicht davon die Rede 

sein, ob die ungarischen Juden den Judenstern tragen 
sollen oder nicht; oder ob sie ihre wirtschaftlichen und 
sonstigen Positionen behalten können oder nicht. Wir 
bestehen selbstverständlich darauf, daß der Einfluß der 
Juden auf allen Gebieten radikal ausgeschaltet werde& wir 
bestehen aber weder auf der Ghettoisierung noch auf 
der Deportation. Solche Maßnahmen würden sich nur 
dänn ergeben, wenn man dies von ungarischer Seite -
noch dazu über unseren Kopf hinweg - unmittelbar in 
Berlin fordern sollte. 
l:s kann zwischen uns also über die Erhaltung der jüdi­
schen Substanz verhandelt werdeä 
Was die Frage der Auswanderung betrifil, so muß ich 
von meiner vorgesetzten Behörde Instruktionen ver­
langen. Persönlich glaube ich nicht, daß unsere höchsten 
Stellen an einer Auswanderung kleineren Umfangs in­
teressiert wären. Lassen Sie aber einen Plan ausarbeiten, 
der die Auswanderung von mindestens 100 ooo Juden 
va.rsjeht. Wir werden versuchen, ihn Berlin mundgeredtt 
zu machen.« 
Als Gegenleistung forderte Wuliczeny zwei Millionen 
O"ollar; hievon müsse er als Beweis unseres »guten Ytl­
lens« und unserer Leistungsfähigkeit zehn Prozent, also 
.200 ooo Dollar, vorscbußweise innertialb einer Woche in 
Pengö erhalten. Schmidt und Wmninger verlangten als 
Provision für die Wehrmacht weitere zehn Prozent cler 
vom Judenkommando geforderten Summe und für sidi 
~sönlich ein weiteres Prozent des Betrages. Die .200 ooo 
Dollar müßten zum »schwarzen Kurs« umgerechnet 
werden. Dies machte damals sedtseinhalb Millionen 
Pengö aus. 
Wir erklärten daraufhin, daß wir die geforderte Summe 
im Ausland beschaffen müßten. Die Zahlung könnten 
wir nur dann leisten, wenn 
1. die ausländischen jüdischen Organisationen die deut­

sche Forderung annähmen und 
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2. wir die Möglichkeit bekämen, die verlangte Summe 
nach Budapest zu bringen. Dann ent könnte die Zah­
lung in Monatsraten erfolgen, unter der Bedingung, 
daß unsere Forderungen deutscherseits erfüllt würden. 

Wuliczeny bemerkte, daß sich die Deutschen nicht end­
gültig mit zwei Millionen Dollar begnügen würden. 
Diese Forde~ nur als Vorschuß udadit. 
Als erste Gegenleistung verlangten wir die Freilassung 
der lnternienen von Kistarcza und der im Rabbiner­
seminar in der Rökk-Szilard-Gasse untergebrachten Gei­
seln sowie die Einstellung der in der Hauptstadt seit mehr 
als zwei Wodien betriebenen Menschenjagd. 
Wtsliczeny wich dieser Forderung mit der Erklärung aus, 
daß •solche Details unvermeidliche Begleitmusik jeder 
revolutionären Anderung« wären. 
Damit endete das erste Gespräch. 
Das streng vertrauliche Rundschreiben, in dem Laszlo 
Endre die ungarischen Behörden zur Vorbereitung der 
Ghettos und der Deportationen anwies, war vom 4. 
April datiert und wurde am 7. April versandt. 
Wisliczeny behauptete nachträglich, daß diese Weisungen 
zum Zeitpunkt unserer Besprechungen noch nicht be­
schlossen gewesen wären. Das Rundschreiben sei auf den 
Obereifer von Endtt zurückzuführen. Dagegen beriefen 
sich die Staatssekretäre Endre und Baky sowie der ehe­
malige Innenminister Jaross, später vor dem Volksgerichts­
hof auf deutsche Insuuktionen, auf deutschen Druck. 
Wmkelmann und Veesenmeyer erklärten.1 die Depw:utioJ) 
sei auf Drängen von ungarisc:her Seite erfolgt. So wird die 
volle Wahrheit wohl kaum jemals zu ermitteln sein. 
Nach dem Gespräch mit Wuliczeny fand in der Wohnung 
von Samuel Stern eine Besprechung statt, in der die 
Unterhaltung mit Wtsliczeny einer Analyse unterzogen 
wurde. Anwesend waren Ernst Szilagy~ Samuel Stern 
und Karl Wilhelm. Das Ergebnis der Verhandlungen mit 
Wtsliczeny schien den Anwesenden eher mager, denn 
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seine Versprechungen waren - abgesehen von der Aus­
wanderung - unklar und unbestimmt. Dennoch konnte 
sich das Gremium nicht dazu entschließen, die Erfüllung 
der finanziellen Forderung Wuliczenys einfach abzu­
lehnen. Es wurde beschlossen, das •Eintrittsgeld« zu be­
zahlen und diese Verbindung aufrechtzuerhalten, in der 
Hoffnung, auf diese Weise wenigstens etWas Zeitzuge­
winnen. 
Samuel Stern nahm es auf sich, die 6,5 Millionen Pengö 
aufzubringen, was bei der leeren Gemeindekasse keine 
leichte Aufgabe war. Er lud die wohlhabenden Juden 
einzeln zu sich und forderte sie auf, ihren Beitrag zum 
Rettungswerk zu leisten. Nach mühevoller Arbeit, die 
Wodien dauerte, gelang es ihm, etwa fünf Millionen Pengö 
aiilzubringen. Der Rest wurde durch unser Komitee ge­
deckt, zum Teil durdi Veräußerung der Reserven an Devi­
sen, die wir für 1i jut und Hagana zur Verfügung hielten. 
Zur En~DJlihme der ersten Rate von drei Millionen 
Pengö erschien in der Wohnung Wmningers nicht mehr 
Wtslicteny, tondern SS-Obersturmbannführer Krumey 
und der dem engeren Stab des Judenkommandos ange­
hörende SS-Hauptsturmführer Otto Hunsche. Das Er­
scheinen Krumeys war ein neues Zeichen dafür, daß die 
von uns übergeoenen Summen nicht der persönli~ 
Bestechung dienten. Die Verhandlungen wurden deut­
sclierseits also •amtlich« geführt, was auch unseren Wün­
schen entsprach. Auf individueller Bestechung konnte eine 
solche Aktion nicht basieren. Wie sehr die SS-Hierarchie 
von dieser Vereinbarung aber in Wl.l'klichkeit unterridttet 
war, wußten wir damals allerdings noch nicht. 
Bei der Oberreichung der Geldsumme faßten wir noch 
einmal alle Punkte zusammen. Wir wiederholten die Er­
klärung Wtsliczenys, wonach deutscherseits Ghettos und 
Deportationen nicht beabsichtigt wären, und verlangten 
die Bestätigung dieser Zusicherungen. Krumey antwor­
tete, er werde bei Wtsliczeny kontrollieren lassen, ob 



unsere Version der Wahrheit entspredie. Dies könne jedoch 
erst Ende des Monats geschehen, weil sich Wisliczeny in 
Berlin aufhielte. (fatsäc:hlich befand sich 1Jiczeny da­
mals aber in Munkacs, wo er die Pläne für die Konzen­
trierung der subkarpatischen Juden in Ghettos und ihre 
Deportation voroereitete.) 
Zur Frage der Awwanderung erklärte K.rumev daß er 
nodi keine Instruktionen erhalten habe. Er ;'ersprach 
A~kunft für das nädutemal. Ferner versprach er, sich 
bei der ungarisdien Regierung gegen die Maßnahmen 
einzusetzen, die die ungarisdie Gestapo gegen die Leitung 
der Zionistisdien Organisation in Budapest vorbereitete. 
{Am 14. April wurde die Zionistische Organisation durch 
eine Verordnung des Innenministeriums aufgelöst und 
ihre Räwnlidikeiten versiegelt. Die Begründung - in 
den Zeitungen groß aufgemadit - führte aus, die Leiter 
der Organisation hätten mit den Anglo-Amerikanern 
paktiert.) Unabhängig davon wurden leitende Zionisten 
einer nach dem andern von der ungar1Sclien Polizei fest­
genommen. Die Sekretärin des Palästina-Amtes, Rose 
Binet, wurde verhaftet, als sie die türk.isdie Gesandt­
sdiaft betreten wollte, um sidi nadi türkisdien Durdi­
reisevisen zu erkundigen. Man bradite sie auf den 
Scbwabenberg. Gleidizeitig fahndete man nadi Mosdie 
Kraus, dem Sekretär des Palästina-Amtes. Krumey er­
klärte, er werde diese Aktion unterbinden. Diesmal hielt 
er sein Versprechen. Rose Binet und Mosdie K.raw, der 
sidi später gestellt hatte, wurden freigelassen. Audi Ernst 
Szilagyi, der im Zwammenhang mit dem 'Iijul zu 'Iitos 
Partisanen verhaftet worden war, wurde wieder in Frei­
heit gesetzt. 

Die Gefahr der Deportation 

Bei unserer dritten Zusammenkunft mit den SS-Of6zie­
ren am 21. April übergaben wir nur zweieinhalb Millio-

nen Pengö. Es fehlte eine Million, die wir damals aufzu­
bringen ati1rerstande waren. Krumey drohte mit Ab­
brudi der Verhandlungen. Hunsdie zeigte sidi besonders 
empört. Nadi sdiwerer Mühe wurde ein neuer Termin 
ve~embart. Zur Frage der Deportacio.n sdiwiegen sidi 
beide aus. Dagegen erlilarte Krumey, die Deutsdien 
'Witren bereit, der Avswa.o.denmg einer bestimmten An­
zahl von Juden Z1U:wcimmen, wenn wir den Beweis er-
1:nilrgen iönnten, daß ein neutraler Staat oder Amerika 
bereit sei, sie aufzunehmen. Wir wiesen daraufhin ein 
Tdegramm von Barlas aus Istanbul vor in dem uns mit­
geteilt worden war, daß in Constanza 'ein Scbiff bereit­
stünde, um 600 Besitzer von Zertifikaten aus Ungarn 
nadi Pal'astina zu befordem. ~rum....!:I erwiderte: 
,.lat glaul,e mdit, daß ein Tra per Bahn via Rumä­
nien in Frage kommt. Es wäre besser, wenn die Betref­
f~nden ein Scbiff benützten, und zwar zuerst ein unga­
nsdies nadi Preßburg und von dort aw ein deutsdies 
donauabwärts. Nadi außen muß nämlidi der Charakter 
der Deportation gewahrt bleiben, weil die ungarischen 
lrehor-den ihre Zwtlmmung zu einer Awwan erung von 
juden nidit erteilen würden.« 
Wir versi~erten Krumey, daß wir eine Genehmigung 
der ungansdien Behörden bekommen könnten. Dodi 
sowohl Krumey als audi Hunsdie protestierten aufs 
energisdiste gegen jede Einmischung ungarisdier Behör­
den in unsere Verhandlungen. •Diese Aktion« - so er­
klärte Krumey wörtlidi - •in ein eidisgeheiJnn1s.; 
Nachdem sich lGumey und Hunscbe entfernt hatten 
erkl~e Dr. Sdunidti daß die Deportation der Jud~ 
und ihre Ob rführu .-in Ghettos besdilossene Sadie sei. 
Da ~lo Endre auf der vollständigen Ausrottung des 
ungansdien Judentums bestehe, könne - nadi Schmidts 
Meinung - auf deutsdie Hilfe nur dann gerechnet wer­
den, wenn sofort awreidiende Geldmittel zur Verfügung 
stünden. •Sie können aber nidit einmal diesen unbedeu-
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tenden Vorschuß zahlen«, sagte Schmidt. • Wer soll also 
glauben, daß Sie dann die zwei Millionen Dollar zahlen 
werden? Und was sind sdion zwei Millionen Dollar? 
WlSiell Sie, wieviel mehr uns die Firma Manfred Weiss für 
die Reuung nur einiger Menschen zahlt?« 
Wir erklärten Dr. Schmidt, daß wir alles erfüllen wür­
den, wozu wir uns verpflichtet hatten, unter der Voraus­
setzung allerdings, daß die übernommenen Verpflichtun­
gen auch deutscherseits eingehalten würden. Wir baten, 
es uns zu ermöglichen, Istanbul telephonisch über die 
Lage zu informieren. Er versprach es; zweimal wurde 
das Telephongespräch versucht. 
Schmidt konnte jedoch nicht erreichen, trotz Vorstellun­
gen beim OKW, daß Bukarest die telephonische Ver­
bindung mit Istanbul herstethe. 
Unserem Komitee, ebenso wie dem Judenrat, war es un­
möglich, Schmidts Angaben hinsichtlich der geplanten 
Deportation bei den ungarischen Behörden zu kontrol­
lieren. Endre und sein Stab wahrten das Geheimnis voll­
kommen. 

Ghtttos in Ungarn 

Die ersten von der Regierung Sztojay ergriffenen Maß­
nahmen entbehnen jeder gesetzlichen Grundlage. Die 
Regierung hatte sich aber •verfassungsgemäß« gebildet, 
wollte sich auf das Parlament stützen und war bestrebt, 
nach außen hin den Ansdiein einer •Legalität« aufrecht­
zuerhalten. Sie hatte sidi im Abgeordnetenhaus vorgestellt. 
Die Mehrheitspartei, die Ja und Amen gesagt hatte, als 
Bardossy im Jahr 1941 das Land in den Krieg gegen Ruß­
land gestürzt hatte und später mit K.allays Absprungten­
denzen einverstanden gewesen war, gewährte nun audi 
der Regierung Sztojay ihre ergebene Unterstützung. Sie 
erteilte der Regierung Vollmadit, auf deren Grund dann 
die auf administrativem Weg getroffenen antisemitisdien 

Maßnahmen durdi Dekrete •legalisierte wurden. In einem 
soldien Dekret behielt sidi die Regierung das Recht vor, 
die jüdisdie Bevölkerung •nötigenfalls in besonderen Stadt­
teilen zu isolieren«. Das war der extremste Punkt der anti­
semitisdien Gesetzgebung Sztojays. Was darüber hinaus 
erfolgte: Die Folterungen, die Ziegdeien, die Deportationen 
durften im ungarischen corp11s j11ris keine Spuren hinter­
lassen. Das Gesidit sollte gewahrt - aber auch eine vor­
zeitige Alarmierung der bedrohten Juden vermieden 
werden. 
Hofrat Samuel Stern und seine Mitarbeiter, Dr. Karl 
Wilhelm und Dr. Ernst Petö, versuchten wiederholt, mit 
der ungarischen Regierung in Verbindung zu treten. 
Doch wollte und wagte es niemand, Vertreter der Juden 
zu empfangen._ Einen Ju~ zu etnJ!fan~.galt.als. Vor­
recht des •HerrenvolkS«; dem •Hilfsvolk« war so etwas 
strengstens verboten. Oberall pochte man an geschlossene 
1üren. Der Judenrat verlangte eine Audienz beim 
Ministerpräsidenten. Sztojay verwies die Bittsteller an 
den Innenminister Jaross; dieser an den Staatssekretär 
Endre: Sdiließlidi landeten die Vertreter von 800 ooo dem 
Tod geweihten Mensdien bei einem drittrangigen Sekretär 
Endres, der ihnen nichts zu sagen hatte. 

Vom 7 • .A_pril 1944 an trugen die Juden in Ungarn den 
ge ben Stern. Zuerst mußten sie ihre Radioapparate, 
dann ihr ganzes bewegliches Vermögen abliefern. Die 
Immobilien wurden expropriiert. Schlag auf Schlag ka­
men jetzt die antijüdischen Dekrete. Eines davon befahl 
die sofortige Schließung sämtlicher jüdischer Geschäfte 
und Betriebe. Allein in Budapest wurden somit 18 ooo 
Betriebe geschlossen. Wahrend die übrigen Verordnungen 
von Eichmann inspiriert waren, rief die Schließung der 
jüdisdien Gesdiäfte heftige Proteste des Judenkommandos 
bei den ungarisdien Behörden hervor. Diese Geschäfte 
waren nämlidi eine billige Beute für SS und Wehr-
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macht, doch gerade das wollte die Regierung Sztojay ver­
hindern. 
Die Besetzung des Landes durch die Deutschen erfolgte 
etappenweise. Wo immer die Gestapo in der Provinz 
erschien, wurden zuerst prominente jüdische Persönlich­
keiten als Geiseln verhallet und den Gemeinden •Kriegs­
bußen« auferlegt, die in die Millionen Pengö gingen. 
Jemand mußte die Besetzungskosten doch tragen ••• 

Wie verhielten sich die christlichen Kirchen, die in den 
Jahren 1938/39 gegen die ersten Judengeseue opponiert 
hatten? Der katholische Fürstprimas, Justinian Seredy, 
unternahm als erster eine zaghafte Intervention zugun­
sten der getauften Juden. Sztojay lehnte ab. Der prote­
stantische Bischof, Ladislaus Rawasz, der bei Horthy 
wegen der Juden vorsprechen wollte, wurde von diesem 
nicht empfangen. 
Otto Komoly venuchte am 1s. Mai wieder zu Bela 
Imredy zu gelangen. Der Abgeordnete 1ibor Korody, 
ein früherer Rechtsextremist, übernahm es, ein Memo­
randum an Imredy weiterzuleiten und eine Audienz zu 
erlangen. Imredy war auch diesmal unzugänglich. 
Dr. Ernst Petö, einem prominenten Mitglied des Juden­
rates, gelang es, eine Audienz beim Finanzminister der 
Regierung Sztojay Remenyi-Schneller - einem Politiker 
der alten Garde, doch an Berlin venchrieben - zu er­
wirken. Remenyi-Schneller bestritt aufs entsdiiedenste, 
daß Ungarn •seine Juden« zu deportieren gedächte. Er 
wiederholte, daß beim Ministerrat von Deportationen 
keine Rede gewesen sei, und er duzte Petö, wie es sich 
für einen ungarischen Gentleman ziemt. 

Die Oberführung der Juden K.ar2ato-Rußlands in die 
Ghett0s begann bueits Mitte April, also kaum drei 
W'ochen nach der Besetzung. Der Plan der „Ghettoisie­
rung« sah vor, in erster Linie die sowohl religiös wie 
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auch national in ihrem Judentum verwurzelten, jiddisch 
sprechenden Massen aus dem Norden und dem Nord­
osten des Landes einzusperren und zu beseitigen. Nach 
Karpato-Rußland, Nordungarn und Marmaros zog der 
Plan einen Kreis um die Hauptstadt: Es folgten Sieben­
bürgen, Mittel- und Südungarn mit der Batschka, um im 
Westen die Räumung der Provinz zu vollenden. Von 
überallher führte man die Juden aus den Dörfern in die 
Städte; man riß die Menschen aus ihren Wohnungen, an 
die sie sich so krampfhaft klammerten, heraus und 
brachte sie mit wenigen Ausnahmen unter freiem Him­
mel im Schmutz und Staub von Ziegeleien unter; man ließ 
sie ohne Essen und ohne Wasser; man nahm ihnen dann 
auch noch das wenige ab, was sie ursprünglich aus ihren 
Wohnungen mimehmen durften. 
Sondt'pbceil1.1Dge.n von Geodacmerie und Polizei wach­
ten in den Städten darüber, daß die lokalen Behörden 
die Räumung nicht zu nachsichtig durchführten. Sie 
schlugen und quälten Reiche und Arme, um herauszu­
bekommen, wo sie nicht deklarierte Vermögenswerte 
versteckt hätten. Durch Plakate versprachen sie gleich­
zeitig Amnestie für solche •Arier«, welche die ihnen etwa 
zur Aufbewahrung übergebenen Vermögenswerte frei­
willig ablief em würden. 
Viele hielten die Torturen nicht aus. Hunderte begingen 
damals Selbstmord. Es wurde eine Lage geschaffen, die 
unmöglich zu halten war. Und eben das war das Ziel Eich­
manns und Endres: Die unhaltbare Lage sollte ein weite­
res Argument dafür sein, daß Deportationen absolut not­
wendig seien. 
Der Judenrat versuchte - auf die verzweifelten Meldun­
gen aus der Provinz bin -, Lebensmittelsendungen in die 
Ghettos zu organisieren. Wir schickten durch Kuriere 
Geld. Es war eine Sisyphusarbeit. Alle Anzeichen spra­
chen dafür, daß die Deportationen nicht mehr aufzu­
halten waren - wenn nicht ein Wunder geschah. Jetzt 
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konnte es sich nur um Wochen, vielleicht um Tage han­
deln. Meldungen aus Preßburg bestätigten diese Befürch­
tungen. Das dortige Komitee leitete uns die Meldungen 
seines Nachrichtendienstes weiter. Demgemäß war die 
SS im Begriff, die Gaskammern und Krematorien in 
Auschwitz awzubessern und zu renovieren. Die Zahl der 
Mannschaften wurde erhöht, und einer der Scharführer 
soll sich die Xußerung geleistet haben: ,.Bald essen wir 
feine ungarische Salami.« Er dadi.te hierbei offenkundig an 
die mitgebrachten Lebensmittel der Juden. 
Unsere Freunde in Preßburg erfuhren ferner, daß zwi­
schen der ungarischen und der slowakischen Bahndirek­
tion Verlian ungen über den Transit von I JO Güter­
zügen im Gang waren: Der Weg von Ungarn nadi. Au­
schwitz führte über die Slowakei. 
Am .28. April, vierzig Tage nach der Besetzung, erschien ein 
SS-Detadi.ement im Konzentrationslager Kistarcsa. Die 
Menschen wurden einwaggoniert und in unbekannte Ridi.­
tun& abtransportiert; nur Kinder unter vierzehn Jahren 
und Erwadisene über sedizig Jahren wurden ausgenom­
men. Am nächsten Tag meldete uns das Komitee aus Preß­
burg, daß ein Zug mit ungarisdi.en Juden über die Slo­
wakei in Richtung Auschwitz gefahren war. 
Wir beschlossen, eine sofortige Unterredung mit der SS 
zu verlangen, um die Lage zu klären. 

Krumey, der erst vier Tage nadi unserer Einladung zu 
einer weiteren Bespredtung in der Wohnung Wmningen 
erscbien, erklärte lächelnd, daß nunmehr auch die Zu­
.wmmYD& von Berlin zur Auswandepm; .d_er ~ 

ruppe vorläge und diese in ein bis zwei Wochen erf ol• 
gen könnte. 
Da vereinbart war, daß die Hälfte der Awwanderer 
solche Inhaber von Zertifikaten sein müßten, die aus der 
Provinz stammten, wünschten wir die Oberführung die­
ser dreihundert aus verschiedenen Provinzorten nadi. 

Budapest. Krumey erklärte sich bereit, diese Gruppe 
unter SS-Begleitung nach Budapest zu bringen, verlangte 
zu diesem Zweck jedoch eine Namenliste. Dann würde 
er dafür sorgen, daß die betreff enden Menschen in Buda­
pest in sogenannte •füworzugtenl g r« kämen. 
Krumey eröffnete dann, cfaß er bereit wäre, seine Zu­
stimmung zur Auswanderung weiterer hundert Personen 
ZU erteiten;1eaocn nur gegen ein zusätzliches Entgelt von 
zehn Millionen Pengö, aTso von I oo ooo Pengö pro Per­
son. Er meinte, für uns wäre es ein Kinderspiel, diesen 
Betrag aufzubringen, und bemerkte noch nebenbei, daß 
man ihm von verscbiedenen anderen Seiten verlockende 
Angebote gemadi.t habe. So solle man ibm z. B. - wie 
er e auptete - für die Auswanderungserlaubnis einer 
drei.köpfigen Familie drei Millionen Pengö angeboten 
haben. ,. Wir wollen uns aber nicht direkt mit solchen 
Dingen befassen. Erledigen Sie es!« 

•Waldsee« 

Ich erklärte Krumey, wir würden uns sowohl dieses An­
gebot wie auch die Frage des „ßevorzugtenlagers« noch 
überlegen. Danach fragte ich ihn, was die Deportation 
aw Kistarcsa zu bedeuten hätte. 
»Haben die Betreffenden noch nicht geschrieben?« fragte 
mich Krumey mit unschuldiger Miene. 
,. Woher hätten sie denn schreiben sollen?« 
,. Von Waldsee. Sie werden bald schreiben.« 
,. Wo liegt denn dieses Waldsee?« 
„ Waldsee? Darüber kann ich nichts Näheres sagen. Es 
liegt nicht weit von hier, westlich von Ungarn. übrigens 
haben wir nur Facharbeiter mitgenommen.« 
„ Wieso Facharbeiter? Die Deportierten waren doch 
durchwegs bürgerliche Elemente!« 
,.sie werden im Reich schon ein Fach lernen ... !« 
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Ich sagte zu Krumey: ,.Herr Obenturmbannführer, es 
hat doch keinen Sinn, Ventecken zu spielen. Wir wollen 
wissen, woran wir sind. Wisliczeny hat vor einem Monat 
in diesem Zimmer erklärt, daß Sie, die deutschen Behör­
den, keinerlei Interesse an Deponationen hätten. Sie 
wollen doch nidit behaupten, daß die ungarisdie Regierung 
gegen Ihren Willen Juden nadi Deutschland schickt. 
Auf Grund der Erklärung Wuliczenys haben wir die 
enten Zahlungen geleistet. Bevor wir fortfahren, bitten 
wir Sie, für morgen eine neue Besprechung anzusetzen, 
an der auch Wuliczeny teilnehmen sollte.« 
Bei der Aussprache, die am nächsten Vormittag, und zwar 
am 3. Mai, stattfand, erklärte K.rumey, daß sidi Wuliczeny 
in Klawenburg befände. 
„Sie haben ohnedies um die Erlaubnis gebeten, nach 
Klausenburg zu fahren. Dr. Sedlaczek wird Sie in seinem 
Auto dorthin fahren, und Sie können dort mit Wuliczeny 
sprechen. Sie köDD.C:D aber nidit eher fahren_. bevor die 
fällige Million Pengö bezahlt worden ist.« 
Um die Mittagszeit fuhr ich - nachdem der Rikkstand 
inzwisdien heglirneo worden war - mit Sedlaczek nach 
Klausenburg. überall auf den Landstraßen begegneten 
wir kleineren Gruppen von Juden. Sie fuhren auf Och­
senwagen und Pferdewagen, vollgepfropft mit den jäm­
merlidien Habseligkeiten ihrer Armut. Die meisten gingen 
zu Fuß. Junge und alte Männer und Frauen schleppten 
sidi müde und ersdiöpft dahin. Ihre Gesiditer bleidi wie 
am Jom-K.ippur, ihre Blicke traurig und jämmerlidi. 
Hinter ihnen Gendarmen mit aufgepflanztem Bajonett. 
Man führte sie in die städtischen Ghettos: die Sammelstelle 
und letzte Station vor der Deportation. 
qi~senburg, wo zwei Tage vorher die Oberführung 
dc;r Juden in die Ziegeleien begonnen hatte, empfing 
mich Wuliczeny im Büro der ungarischen politischen 
Polizei. Ich venuchte zuent, einen penönlich-sentimen­
talen Ton anzuschlagen, ich sagte ihm: 
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„Ich dachte, daß Ihr Auftrag in Ungarn - ebenso wie in 
der Slowakei - einen Hoffnungsstrahl für uns offen ließe. 
Sie behaupteten in Budapest, kein Interesse an den De­
portationen zu haben. Was geht da vor sich? Sagen Sie 
mir mindestens die Wahrheit!« 
„Eichmann hat mich nach der enten Besprechung mit 
Ihnen aus den Verhandlungen ausgeschaltet, und dies 
vielleicht deshalb, weil er sah, daß ich bei Ihnen einen 
zu guten Ruf genieße. Er betraute mich mit der schmut­
zigsten Arbeit, und ich bin es nun, der die Oberführung 
der Juden in die Ghettos zu leiten hat. Eidimann mödite 
mich durch diesen Auftrag um je.den Preis bloßstellen. 
Tm trage eine Uniform, ich muß dem Befehl gehorcheii. 
Ich habe gemildert, wo ich konnte, aber Endre will alle 
ungarisdien Juden bei lebendigem Leib fressen, und Eidi­
mann ist gewiß nicht derjeo.igc, der ihn bändigen 
wird.« 
„fdJ. bitte Siec, erwiderte ich hierauf, ,.mir klar zwei 
Fragen zu beantworten: 1. Steht die Deportation un­
mittelbar bevor? .2. Wird es sich um eine allgemeine 
Deportation handeln oder wird sich diese nach dem 
Muster von Kistarcsa nur auf die Arbeitsfähigen be­
schränken?« 
,.Ich weiß es nicht, ich war schon lange nicht in Buda­
pest. Nächste Woche fahre ich hin und werde mit Eich­
mann sprechen. Suchen Sie mich dann auf.« 

Eine Liste t1on sechshundert Menschen 

Am gleichen Tag machte Otto Komoly in Budapest in 
seinem Tagebuch folgende Eintragung: ,.Lange Bespre­
chungen mit zionistischen Führern. Unmö_1lich~ _eine 
6ooer Liste zwammenzustellen. Sechshundert Namen -
aus 800 ooo.« 
Die Zwammenstellung der Namenliste mußten also Otto 



Komoly und Ernst Szilagyi selbst auf sich nehmen. Die aus 
Vertretern der zionistisch.eo Parteien zusammengesetzte 
Kommission des Palästina-Amtes wäre genötigt gewesen, 
auf persönlidie und Parteimotive Rücksicht zu neh­
men, was diese qualvoll-heikle Arbeit völlig unmöglich. 
gemadit hätte. Die Aufgabe, eine wenn auch nur 600 

Namen umfassende Liste zwammenzwtellen, in der Zio­
nisten und Nicht-Zionisten, Juden aus der Hauptstadt 
und Juden aus der Provinz, Flüdi.tlinge aus Polen und 
Flüchtlinge aus der Slowakei berücksichtigt werden sollten, 
stellte auch Komoly und Szilagyi, obwohl sie an Partei­
rücksichten nicht gebunden waren, vor bittere Probleme. 

Die Zusammenstellung einer Alija-Gruppe war auch 
vorher sdi.on keine leidi.te Aufgabe gewesen. Budapest 
war seit Jahren eine Stadt der Flüchtlinge. Hinsichtlich 
der Alija war sie gewissermaßen das Zentrum Ost- und 
Mitteleuropas geworden; sie beherbergte einen erstklas­
sigen Mensdi.ensdtlag von Zionisten und Nidi.t-Zioni­
sten, von Kämpf em und Partisanen aus Polen. Die weni­
gen vorhandenen Zertifikate auch. nur einigermaßen 
geredu zu verteilen, war auch. vorher sdi.on eine unlös­
bare Aufgabe gewesen. Diesmal aber ging es um Leben 
und Tod. 

SS kontTt1 Wthrmamt - Ltlstt1Mtos gegm jiidischts ubm 

Die Annahme, daß die Anwesenheit von Wehrmadi.ts­
Vertretern bei unseren Verhandlungen mit der SS einen 
mäßigenden Einfluß ausüben würde, erwies sich. als 
falsch. Tatsächlich lag die Macht aber in den Händen der 
SS. Die Wdumacht hatte in die Politik gar nichts •drein­
zureden«, geschweige denn in die Lösung der Judenfrage. 
Schmidt und seine Genossen bemühten sich vielmehr, der 
SS gegenüber ihre Vertrauenswürdigkeit auf unserm Rücken 
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zu beweisen. Sie erteilten Krumey Ratsdtläge, die nur 
dazu dienten, die Ansprüche der SS uns gegenüber zu 
steigern. Ihre Anwesenheit bei diesen Besprechungen -
wo von Cesdiäften zwisdi.en der SS und Juden die Rede 
war - erwies sich. immer mehr als Belastwrg. 
Aber auch Eichmann wünschte keine Zeugen der Wehr­
madi.t bei diesem Gesdi.äft der SS mit den Juden. Er 
besdtloß daher die Ausschaltung Dr. Schmidts und seiner 
Genossen. Seinen Beschluß sollte die Gestapo in die Tat 
umsetzen. Sie bediente sich hierbei vor allem des sdlon er­
wähnten •Bandi« Grosz, der seit Jahren mit den Agenten 
der Wehrmacht zusammenarbeitete und über die Umstände 
ihrer Bereicherung BC$cheid wußte. Die Gestapo verlan&tc 
sogar unsere Mitwirkung. Jod Brand meinte - im Gegen­
satz zu den übrigen Mitgliedern unseres Komitees -, die­
sem Wunsdl entsprechen zu müssen. 

Eichmann, der Leiter des Judenkommandos, der bisher 
im Hintergrund geblieben war, ließ nun Jod Brand zu 
sich. rufen. Bei diesem Zwammentreffen, das einen wich­
tigen Wendepunkt dantellte, eröffnete der Leiter des 
Judenkommandos die Besprechung mit folgenden 
Worten: 
•Ich. habe meine Fühler ausgestredtt und festgestellt. daß 
der Joint zahlungsfähig ist. (Für Eichmann war nach 
seinen Erfahrungen in Osterreich und der Tsdi.echoslo­
wakei alles, was mit Juden und Geld zusammenhing, 
gleichbedeutend mit dem Begriff Joint.) Ich. weiß natür­
lich. von den Verhandlungen zwisdi.en Krumey und 
Ihnen. Das sind jedoch Bagatellen. Ich. gebe Ihnen jetzt 
die große Chance, eine Million ungarisdiu Juden zu 
retten. Ich höre, daß Roosevelt in einer Radioanspradi.e 
Befürdi.tungen für das Leben der ungarischen Juden ge­
äußert hat. Nun, ich. will ihm die Möglichkeit geben, 
etwas für sie zu tun. Geld braudi.e ich. keines. Ich. weiß 
nicht, was ich. damit anlangen soll. Ich. enöfige Kriegs-



material, vor allem Lastautos. Ich habe daher beschlos­
sen, Sie nach lstan6ul fahren zu lassen, damit Sie Ihren 
dortigen Freunden ein großzügiges Angebot des Reichs 
überbringen können. Ich werde sämtliche ungarische 
Juden ins Reich überführen; sie werden don gesammelt 
werden. Ich wane zwei Wochen auf die Antwon aus 
Istanbul. Sie kommen sofon nach Budapest zurück, um 
die Antwon Ihrer Freunde zu überbringen. Wenn diese 
positiv ausfällt, können Sie meinetwegen die ganze Mil­
lion Juden mitnehmen; wird sie negativ sein, werden 
Sie die Folgen tragen.« 
Eichmann sprach in scharfen, kurzen, befehlenden Sätzen. 
Brand venuchte ihn zu überzeugen, daß das Geschäft 
leichter abzuschließen wäre, wenn die Deutschen von der 
Deponation absähen. 
„Ich kann die ungarischen Juden nur ab Deutschland 
veriaufen«, erwiderte Eichmann. 
Am Nachmittag desselben Tages teilte mir ~~ 
im Salon einer Villa am Schwabenberg unter ~ ~n 
mit, daß die allgemeine und totale Deponation beschlos­
sene Sache sei. Die einzige Rettung wäre, wenn die Reise 
Brands nach Istanbul erfolgreich wäre. ,.Unternehmen 
Sie alles, damit die Reise nicht negativ ausfällt, und wir­
ken Sie dahin, daß man die deutschen Forderungen 
wenigstens zum Teil erfüllt, denn so können Sie vielleicht 
Zeit gewinnen«, sagte er. 

Zwei Tage später, am 10. Mai, nachmittags um 6 Uhr, 
enchienen in meiner Pension zwei Agenten der Gestapo. 
Ich erwanete eben den diplomatischen Kurier einer neu­
tralen Macht, um von ihm Post und Geld zu überneh­
men. Man führte mich in die Wohnung Klages', des Ab­
teilungschefs des Nachrichtendienstes der Gestapo. Don 
wurde ich in Gegenwan des Anwaltes des SS-Sonder­
gerichts und zweier anderer Agenten ausgefragt, welche 
Be-ziehungen ich zum ungarischen Generalstab (Garzoly) 
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besäße und weshalb ich ungarische Kreise über unsere Ver­
handlungen mit den Deutschen informien hätte. 
Hinter dieser Aktion stand anscheinend Grosz. Seine 
Absidtt wurde bald offensichtlich. Es ging ihm darum, 
mich auszusdtalten, um sich seinerseits Brand anschließen 
und mit ihm nach Istanbul reisen zu können. 

Die Nacht verbrachte ich in der Zentrale der Gestapo am 
Schwabenberg. In den frühen Morgenstunden des näch­
sten Tages waren auch schon Dr. Schmidt, Winninger 
und Rudolf Stolz Gef~Q:LC:. der Genapq. So wurde 
die Wehrmacht aus den Verhandlungen ausgeschaltet. 
Seither war es nur noch die SS in ihren versdüedenen 
Varianten, die unser Verhandlungspartner war. 
Nach zwei Tagen wurde ich auf freien Fuß gesetzt. 
Unterdessen hatten die Deutschen allerdings mit Brand 
und Grosz vereinban, daß diese beiden nach Istanbul 
Biegen sollten. Bei der Bestimmung des jüdisdten Dele-­
gienen und seines Begleiten hatte weder unser Komitee 
noch irgendeine andere jüdisdte Instanz irgendwelchen 
Einfluß. ~ blieb ihnen nichts anderes übrig als die 
Vollmacht für Brand zu unterzeichnen, wollte man die 
vermeintliche Chance, die sich durch die Reise bot, nicht 
auslassen. 
Die Frage, ob die Bestimmung einer anderen Person den 
Verhandlungen in Istanbul eine andere Richtung hätte 
geben können, soll in diesem Bericht unbeantwortet 
bleiben. 

Die Dtpo,tatwnm ,mJ ihrt ps1chologisd,t Vo,bffeit,mg 

Am 13. Mai wurde die Oberführung der 320 ooo Juden 
Subkarpatiens und Nordsiebenbürgens in die Ghettos 
abgeschlossen. Gleich darauf, am 14. Mai, begann die 
allgemeine Deponation in einem so rasenden l'empo, 



wie es in der Geschic:hte der europiisdten Judenverfol­
gungen beispiellos war. 80 bis 100 Mensc:hen wurden je­
weils in einen Viehw11ggon gepferc:ht. Kaum durften sie 
N11hrungsmittel mitnehmen. Sie erhielten zwei Eimer pro 
W11ggon, und zwar einen für Wuser und einen für die 
Verridttung der Notdurft. Der Einwaggonierung ging 
eine durc:h unprisdie Gendarmen geführte »Untersuc:hung 
nac:h verborgenen Werten« voraus. Diese versuchten mit 
allen Mitteln der Tortur herauszubekommen, wo jemud 
nic:htabgelieferte Wcrtsadien versted.tt oder welc:hem Nic:ht­
Juden er sie übergeben hatte. Bei den Erpressungsmethoden 
wurde auc:h elektrisdier Strom ugew11ndt. Selbstmorde, 
die bitld nac:h der deutsc:hen Besetzung eingesetzt h11nen, 
traten in den Ghettos epidemisch 11uf. Die maßlos gequäl­
ten und gemarterten Mensc:hen empfuden es zuletzt als 
Erleic:hterung, in den Deportationszug einzusteigen. Dann 
wurden die Waggons plombiert. 

In jedem Ghetto, das stets zugleidt eine Sammelstelle für 
die Deportation war und daher möglichst nllhe bei einer 
Eisenbahnlinie gelegen sein mußte (Industriegeleise der 
Ziegeleien), war man bis zum letzten Aug_enblick über­
zeugt, daß der Abtransport nidtt über die Lalldesgren­
zen führen würde. Ungarisc:he Polizei- und Gendarmerie-­
offiziere sowie SS-Leute teilten den leitenden jüdisc:hen 
Persönlidtkeiten »vertraulidt« sogar den Namen der un­
garisdten Onsdtaft Init, in weldte die Oberführung er­
folgen sollte. llrzten, Apothekern und Ingenieuren 
wurde eine Sonderbehandlung zugesagt. 
Die Wllrllungen, die unser Komitee teils d:ink aufop­
fernder T11pf erkeit der Chaluzim, teils dank der Hilfs­
bereitschaft der wenigen mitfühlenden Ungarn in viele 
Provinzghettos sandte, dllS Zureden zur Fludtt und der 
Aufruf zum Verweigern des Einsteigens in die W11ggons 
blieben erfolglos. Man wollte uns nodt immer nic:ht 
glauben. 
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Zwischm BJUlaptst ,mJ Thtrtsimstadt 

In den Gesprächen mit Wisliczeny und Krumey hatten 
wir wiederholt gebeten, uns zu ermöglichen, Kontakt 
mit den Juden in Theresienstadt aufzunehmen und ihnen 
finanzielle Hilfe zukommen zu lassen. In Erfüllung dieser 
Bitte beauftragte Eichmann den SS-Hauptsturmfübrer 
Klausnitzer, nach Prag und Theresienstadt zu fahren. In 
Prag hatte Klausnitzer das Geld, 10 ooo Dollar, dem dor­
tigen Judenältesten, Dr. Friedmann, einem bekannten Zio­
nisten, der, mit einer »arischen« Frau verheiratet, an 
seiner Stelle belassen wurde und die Finanzen von There­
sienstadt verwaltete, abgegeben; in Theresienstadt über­
gab er dem Judenrat einen Brief. In diesem Brief über­
mittelten wir den Freunden in Theresienstadt den Gruß 
des Jischuw und der amerikanischen Juden und ver­
liehen der Hoffnung Ausdruck, daß man wenigstens 
einem Teil von ihnen zur Alija verhelfen werde. 
Mit Schreiben vom 23. Mai bestätigte Dr. Frantisek 
Friedmann dankend den Empfang der von uns an K.laus­
nitzer übergebenen 10 ooo Dollar, die er zur Verbesse­
rung der Lebensbedingungen in Theresienstadt verwen­
den wollte. In einem anderen. in Theresienstadt am 
8. Mai gesdiriebenen Brief schilderten die Leiter des 
Judenrates in geradezu unheimlich freundlicheo Fuben 
das Leben in Theresienstadt. Der Brief trug die Oti&iPal­
uptersdiriften von Dr. Franz Kahn. Dr. Eridl .Mu.nk. 
Dr. Paul Eppstein, Ing. Otto Zudter, Dr. Erich Oster­
reidier und Gert Körbel. Alle wurden vier Monate später 
von Eichmann nach Auschwitz geschidtt. 

Brands FIMg nad, Istanbul: Fthlschlag eintr Mission 

Vom 8. bis 17. Mai führte Brand allein die Verhandlungen 
mit den Deutschen. Ich war a~. 

Am 17. Mai machten sich Brand und Grosz, mit deut­
schen Pässen ausgestattet, in Begleitung Krumeys in 
einem deutschen Polizeiauto auf den Weg nach Wien. 
Nach zwei bei der Wiener Gestapo verbrachten Nächten 
setzten sie am Morgen des 19. Mai ihren Weg nach Istan­
bul fort. Brand - dessen Ankunft dorthin telegraphisch 
mitgeteilt wurde - nahm die Liste der von den Deut­
schen geforderten Waren mit. Für die Auslieferung von 
einer Million ungarischer Juden verlangten die Deut­
schen 200 Tonnen Tee, 800 Tonnen Kaffee, zwei Millionen 
Kisten Seife., 10 ooo Lastautos sowie andere kriegswich­
tige Waren, insbesondere Wolfram, deren Menge nicht 
angegeben war. Alle diese Waren mußten aus dem Aus­
land kommen; sie durften nicht aus Ungarn oder den von 
den Deutschen besetzten Gebieten stammen. 
An den letzten Besprechungen zwischen Brand und Eich­
mann nahm auch Kurt Becher, der Chef des Wirtschafts­
stabes der Waffen-SS in Budapest, teiT. 

:Brand wußte nichts von Becher, auch nicht in welcher 
Eigen.schaff: er zugegen war. 
Die Verhandlungen zwischen Brand und Eichmann be­
wegten sich in streng »geschäA:lichem« Rahmen: Ware 
auf der einen, jüdisches Leben auf der anderen Seite. Für 
Eichmann war es sdbstverständlich, daß sich bei den 
Alliierten, besonders aber bei den Amerikanern, starker 
jüdischer Einßuß geltend machen würde. Sie würden 
daher geneigt sein, jedes Opfer für die Rettung des Lebens 
von einer Million Juden zu bringen. Von Politik war 
erst dann die Rede, als Brand seine Zweifel ausdrückte., 
ob es gelingen würde, gerade in Istanbul Lastautos zu 
beschaffen. 
»Beruhigen Sie Ihre Freunde«, sagte Eichmann, »daß wir 
die Lastautos nicht an der Fron;_ sondern im Hinterland 
benützen werden. ßödistens kann der Fall eintreten. daß 
wir sie im äußersten Notfall an der Ostfront zum Ein­
satz bringen.« 
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Was steckte hinter dieser betonten Bemerkung Eich­
manns? Was steckte überhaupt hinter dieser plötzlichen 
Freigebigkeit auf der einen und diesen absurden Forde­
rungen auf der anderen Seite? Waren es Verrückte oder 
plumpe Intriganten, die eine solche Zumutung stellten? 

Mit der Reise nach Istanbul wurde unsere Initiative von 
einer diskreten Menschenhandels-Affäre zu einer Ange­
legenheit von internationalem Ausmaß. Die Deutschen 
glaubten, das ungarische Judentum sei ein wertvolles 
Pfand. Sie waren entschlossen, es teuer zu verwerten. Sie 
gaben uns gegenüber zu, daß •nach fünf Jahren Krieg 
im Reich manches knapp geworden seic. Sie brauchten 
Waren. Als Gegenwert für uns wollten sie sie von den 
Alliierten haben, vom Feind - zur Stärkung des eigenen 
Kriegspotentials. Auf diesem Weg gingen sie so weit, daß 
sie bereit waren, die Au.ttOUW:lg der Juden einzugeste­
hen. Sie riskferten, ihr Angebot abgelehnt zu sehen und 
sich selbst als Erpresser bloßgestellt. Was verfolgten sie 
eigentlich? Nur wirtschaft:liche oder auch politisch-diplo­
matische Ziele? Bestand bei ihnen wirklich die Bereit­
schaft, ihrer Judenpolitik eine neue Richtung zugeben? 
Wir in Budapest waren damals nur auf Vermutungen 
angewiesen. Noch lange konnten wir keinen klaren Ein­
blick in die Karten der SS gewinnen. 
Der engere Kreis der eingeweihten jüdischen Führer: 
Stern, Wilhelm, Petö, Freudiger sowie die Leiter unseres 
Komitees glaubten nicht einen l,.ugenblick1 daß die Alli­
ierten die deutschen Forde.nmgcii erfüllen wi,iraen, Trotz­
dem erblickten sie in der lstanbuler Reise eine einmalige 
Chance, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Das ltanbuler Komitee und die Alliierten konnten 
endlich aus erster Hand über die Ereignisse in Ungarn 
informiert werden; 

.z. das Angebot war im wesentlichen das zynische Ein-

gestäp.duis der von deutscher Seite bis dahin sorgfältig 
verheimlichten und wiederholt geleugneten Ausrot­
tung des europäischen Judentums. Es war vorstellbar, 
daß die Alliierten versuchen würden, dagegen viel­
leicht mit diplomatischen Mitteln aufzutreten. Von 
dieser Perspektive aus gesehen, bot die Reise Brands 
die Möglichkeit zur Aufnahme eines Kontakts; 

3. man war zumindest in der Lage, die Meinung der Wdt 
zu alarmieren. 

Keine dieser Hoffnungen wurde erfüllt. Brand und Grosz 
reisten unter vielen Schwierigkeiten von der Türkei nach 
Palästina weiter und wurden an der syrischen Grenze 
vom lntelligence Service verhaftet. Mosche Schertok 
flog nach Syrien; er sprach mit Brand. Dann verhandelte 
er in Kairo mit Lord Moyne, dem britischen Minister 
für den Nahen Osten. Daran anschließend flog er nach 
London. Professor Chaim Weizmann und Mosche Schertok 
spradien mit Außenminister Sir Anthony Eden und dessen 
Stellvertreter. Alles war vergebens. 
Am Anfang zeigte Steinhardt, der Botschafter der USA 
in Ankara, lebhaftes Interesse für die Sache. Die Vertreter 
des amerikanischen War Refugee Board flogen nach 
Istanbul; sie spnchen Init Brand und erstatteten in 
Washington Bericht. Doch nidits kam bei alldem heraus. 
Sogar die Alarmierung der öffentlichen Meinung der 
Wdt unterblieb. 
Ein Versuch, die Ursachen dieses Fehlschlags zu erklären, 
gehört nidit in den Rahmen dieses Beridits. Sidier aber 
ist, daß die Anwesenheit von Grosz an der Seite Brands 
dieser einzig auf die Rettung von dem Tod geweihten 
Mensdien abzielenden Aktion einen unangenehmen Bei­
geschmack verlieh. 
W-ahrend der Plan zur Rettung von einer Million Juden 
langsam in den Aktenbündeln der verschiedenen Xmter 
versank, fiel uns in Budapest die Aufgabe zu, das Fiasko 
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vor den Deutschen zu tarnen. Wir hönen nicht auf, 
ihnen gegenüber zu betonen, daß es sich um Schwierig­
keiten vorübergehender Natur handle und daß die Ver­
handlungen im Ausland schließlich zu einem Ergebnis 
führen müßten. Zugleich waren wir mit aller Kraft be­
müht, aus dem Einlenken, welches die Istanbuler Reise 
in der Politik der Nazis gegenüber den Juden zu bedeu­
ten schien, sofonigen Nutzen für die Rettungsarbeit zu 
ziehen. 

Verhandl,mgm af ne11er Basis 

Nach der Abreise Brands und Grosz' nach Istanbul mel­
dete ich mich mit Hansi Brand, der Frau von Joel Brand, 
bei Eichmann. Wir wußten, daß wir den Hauptregisseur 
der juoenvernichtung vor uns hauen. Aber auch die 
Möglichkeit der Hilfe lag in seiner Hand. Er - und er 
allein - entschied über Leben und Tod. Wir sprachen mit 
ihm offen über die Grausamkeiten in den Ghettos und 
den Deportationszügen. 
Wu fragten ihn, warum die für die Auswanderung aus der 
Provinz angeforderten Personen nicht nach Budapest 
gebracht worden seien, wie es Krumey versprochen haue, 
und sagten ihm, daß man unter solchen Umständen 
kaum aussichtsreiche Verhandlungen im Ausland führen 
könnte. 
Eichmann antwonete uns in einem mehr als einstündi­
gen Vortrag. Er gab einen Rüdr.bli<k auf seine Tatigkeit 
als Judenkommissar in Osterreich und in der Tschecho­
slowakei, wobei er von seiner •verlorenen« Sympathie für 
die Zionisten sprach. Als wir zu konkreten Fragen kamen, 
versteilre er sieb und sagte: 
1. Wenn es vorkam, daß in Subkarpatien 90 Menschen 

in einem Waggon zusammengepfercht wurden, ge­
schah dies darum, •weil die Juden in dieser Gegend 
viele Kinder haben und Kinder nur wenig Platz be-
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nötigen«. Auch wären die Juden in jenem Landes­
teil wenig anspruchsvoll. In anderen Gegenden wür­
den weniger Personen in die Waggons kommen. 

2.. Er würde untersuchen, was mit der Oberführung der 
Angeforderten nach Budapest geschehen sei. Er er­
klärte, daß er von uns keine diesbezügliche Liste er­
halten hätte. 

3. Daß er die Deportationen einstelle oder suspendiere, 
käme keinesfalls in Betracht. Man solle ihn •nicht für 
blöd halten«. Denn wenn er die Deportationen ein­
stelle, ließe man sich mit ihm im Ausland in über­
haupt keine Verhandlungen mehr ein. Wir sollten 
die Verhandlungen in Istanbul energischer anpadi:cn. 
Er lasse sich nidit tiuscben, und seine Geduld habe 
schließlich Grenzen. 

Noch am selben Tag telegraphierten wir nach Istanbul: 
•Die Deportationen werden fortgesetzt!« Wir wollten 
unsere Freunde wissen lassen, daß die Zeit drängte. Es 
sollte rasch gehandelt werden. 
Am 2.2.. Mai bestätigte Eichmann in einer weiteren Un­
terredung die Auswanderungsbewilligung für die 6ooer 
Gruppe. Er erklärte aber, der Donauweg nach Constanza 
käme nicht in Betradtt, denn dieser Weg würde über 
Istanbul nach Palästina führen, und er lasse •keine Aus­
wanderung nach Palästina« zu. Die Gruppe solle über 
Deutschland, das besetzte Frankreich und Spanien nach 
Afrika fahren. 
leb reklamierte erneut die Prominenten aus der Provinz 
und übergab ihm nochmals Kopien der Listen. Eichmann 
verspradt, der Sache •tmID:ugehen«. 
In den nächsten Tagen trafen weitere Telegramme aus 
Istanbul ein. Brand berichtete, daß er aussichtsvolle Ver­
handlungen führe. Die verschiedenen Delegierten der 
Jewish Agency, der amerikanischen und englischen. Be­
hörden seien auf dem Weg zu ihm. 
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Das Eingreifen der 11ngariscben Gestapo 

Am gleichen Tag wurde eine Gruppe von achtzehn Juden 
polnischer und slowakischer Nationalität, die nach Ru­
mänien flüchten wollte, von der ungarischen Polizei an 
der Grenze ertappt und nach Budapest gebradit. 
Mit den schirfsten Mitteln versudite man herauszube,. 
kommen, wer ihnen die falschen Papiere und Geldmittel 
verschafft hätte. Die Flüchtlinge, in der Mehrzahl Cha­
luzim, schwiegen. Die Druckerei aber hatte den verhäng­
nisvollen Fehler begangen, gefälschte Papiere auch an 
Privatpenonen zu liefern; als eine solche erwischt wurde, 
verriet sie den Namen der Druckerei. Der Drucker wurde 
verhaftet. Er kam in das Gefängnis der ungarischen 
Gestapo. 
Am Samstag minag, dem 2.7. Mai, ersdiienen in unserem 
•Bunker« in der Wohnung von Ingenieur Andreas Biss, 
Semsey, Andorgasse I s, die als Büro einer •arischen« Firma 
getarnt, ihr Telephon behalten hatte, drei Agenten der un­
garischen Gestapo. Bei der vorgenommenen Haussuchung 
förderten sie beträdttlich.e Beträge an Dollan, Sdiwcizer 
Franken und Pengö zutage. Diese Gelder stammten zum 
größten Teil aus Istanbul und der Schweiz und waren zur 
Finanzierung des 1ijul bestimmt. Man hatte sie in der 
Wohnung behalten, weil die Deutsdien wiederholt Sdiutz 
gegen jeglidien Eingriff der Behörden versprochen 
hatten. 
Frau Hansi Brand, Sulem Offenbach samt Frau und ich 
mit meiner Frau wurden in die Zentrale der ungarischen 
Gestapo am Schwabenberg gebracht. Da die Haussuchung 
nach der Entdeckung des Geldverstec:ks nicht mehr fon­
gesetzt wurde, entging ein gut versteckter Koffer, der 
mit Tausenden von Blanko-Tauf sdteinen und militäri­
schen Ausweisen ,gefüllt war, der Aufmerksamkeit der 
Agenten. Als diese am nächsten Tag wiederkamen, war 
der Koffer von Chaluzim aus der versiegelten Wohnung 

bereits weggebradit und an einem sidieren On verstec:kt 
worden. 
Am selben Tag wurde audt Menadiem Klein, der Leiter 
des 1ijul, verhaftet. In der Wohnung dieses beispielhaft 
tapferen Jugendführers wurden Photographien, fertige 
Ausweise und andere gefälschte Dokumente gefunden. 
Die Kerker der ungarischen Gestapo waren nun mit den 
Leitern unseres Komitees, mit auf der Flucht gefangenen 
polnischen und slowakischen Juden und mit Chaluzim 
und Chaluzot gefüllt. 
Fünf Tage nach unserer Verhaftung wurde Hansi Brand 
als erste vernommen und mit dem Buchdrucker kon­
frontiert. Das Verhör dauerte sieben Stunden. Der bis 
zur Unkenntlichkeit verprügelte Buchdrucker gestand, 
von Hansi Brand den Auftrag und die Bezahlung zur 
Anfertigung der Papiere erhalten zu haben. Hansi Brand 
nahm alle Schuld auf sich, um die übrigen zu entlasten. 
Die ungarische Polizei begnügte sich damit aber nicht. 
Sie wollte unter allen Umständen auch wissen, mit wel­
chem Auftrag die Deutschen Jocl Brand nach Istanbul 
entsandt hatten. Da Frau Brand schwieg, wurde sie der­
an verprügelt, daß sie wochenlang die Füße nidit zu 
bewegen vermodite. 
Am 6. Tag, es war ein Donnentag um 9 Uhr früh, kam 
ich an die Reihe. Nach fünf Minuten verabreidite mir der 
midi verhörende Agent die erste Ohrfeige, gleich darauf 
den ersten Fußtritt. Dann klingelte das Telephon, und in 
der 1ür erschien ein Scharführer der SS. 
Man führte uns alle zur deutschen Gestapo hinüber. 
Zwei Stunden später waren wir frei. 

Unsere Verhaftung war den Deutschen äußerst peinlich 
gewesen. Zeitlich fiel sie mit ihrem Angebot an Istanbul 
zusammen. Sie sollten eine Million Juden freigeben und 
nidit imstande sein, ihre „ Verhandlungspartner« freizu­
bekommen? Sie befürchteten auch, wir könnten das 
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,.Reichsgeheimnis« enthüllen, daß sie - hinter dem Rült­
ken der ungarischen Regierung - die ungarisdiett Juden 
zum Verkauf anboten. 
Krumey und Klages setzten sich für uns gleich beim Chef 
der ungarischen Gesupo, Peter Heim, ein. Heim legte 
die von uns gefälschten Papiere und Dokumente vor, 
darunter auch solche, die den Kopf der Deutschen Ge­
sandtschaft trugen. Er lehnte unsere Freilassung ab. Dar­
aufhin spielte die SS ihre stärksten Trümpfe aus. Veesen­
mayer sprach bei Ministerpräsident Sztojay vor und for­
derte unsere sofortige Freilassung. Das wirkte. Während 
meines Verhön erreichte Sztojays Befehl Peter Heim. 
Die Rüdtgabe der besdtlagnahmten Wertsachen wurde 
jedoch verweigert, und alle diesbezüglichen Interventio­
nen der Deutschen blieben ohne Erfolg. Auch die im 
Interesse der gleichzeitig verhafteten Chaluzim unter­
nommenen Schritte führten zu keinem Ergebnis. 

Während unserer Haft: waren weitere Telegramme aw 
Istanbul angekommen. In einem meldete Brand, daß es 
ihm gelungen sei, ein Interimsabkommen abzuschließen, 
dessen Original per Kurier abgesandt worden sei. Das 
Telegramm enthielt keine Einzelheiten, betonte jedoch: 
,.Partner muß Bedingungen einhalten.« Daß er unter „Pan­
ner« die SS meinte, war uns klar. Aber um welche 
Bedingungen sollte es sich handeln? Um Einstellung der 
Deporutionen? Wurde Eichmann eine von uns gestellte 
Forderung erfüllen, solange sie von Istanbul nicht be­
stätigt war? 
Als wir von der ungarischen Polizei freigelassen wurden, 
waren Subkarpatien und Nordungarn durch das rasende 
Tempo der Deporutionen inzwischen „judenfrei« ge­
worden. 
Sofort nach meiner Endassung aus der Haft: meldete ich 
mich bei Eichmann. Ich wies ihm die Telegramme aus 
Isunbul vor und bat ihn, die Deportationen bis zum 
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Eintreffen des Textes des Interimsabkommens zu suspen­
dieren. Eichmann lehnte ab und erklärte: ,.Das kommt 
nicht in Frage. Im Gegenteil, ich werde sie mit Volldampf 
fortsetzen.« 
Ich reklamierte aufs neue die Prominenten aus der Pro­
vinz. Diesmal schien Eichmann nachzugeben. Er erklärte, 
er werde telegraphisdi verfügen, die reklamierten Per­
sonen aus den noch bestehenden Ghettos in Transsyl­
vanien hinauszubringen. Tagelang warteten wir auf die 
Ankunft: dieser Transporte, doch nur Dr. Josef Fischer, 
der Leiter des Judenrates in K.lausenburg, konnte uns mel­
den, daß die SS aus Budapest den Befehl zur Zusammen­
stellung einer besonderen Gruppe erhalten habe. 
Am Morgen des 3. Juni ließ mich Eichmann zu sich kom­
men und erklärte: ,.Jch kann doch keinen Juden nach 
Budapest bringen lassen! Ich muß jetzt zu Innenminist.er 
Jaross. Er wird mich gewiß fragen, welches Geschäft: die 
SS mit der Familie des Baron Wciss abgesdilossen hat. 
(E.s handelte sich um das berüchtigteAbkommenBedien, 
das die f4 Betriebe des Wc:iss-Konzerns unter die Kon­
trolle der SS stellte und dafür die 40 Mitglieder der Fami­
lie Weiss nadi Lissabon entkommen ließ.) Sie wissen von 
diesem Abkommen? Ich werde jetzt bei Jaross für diese 
Schweiner~ herhalten müssen. Gerade ich! Wenn jetzt 
Juden aus Siebenbürgen nach Budapest gebracht werden, 
wird mich Endre fragen, was wir für neue Geschäfte mit 
den Juden gemacht hätten. Nein, ich mache es nicht!« 
„sie haben doch fest zugesagt! Sie sagten mir immer, Sie 
pflegen Ihr Wort zu halten. Ich weiß, Sie haben doch 
wirklich in diesem Sinn nach Klawenburg telegra­
phiert ... « 

„ Ja, aber ich habe den Befehl gestern annulliert. Ist das 
klar? leb habe jetzt keine Zeit mehr für Siel« 

Am Anfang hatten wir die Deporutionen zu verhindern 
oder zumindest zu verzögern versucht. Die Deutschen 
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DIE ERSTEN DEUTSCHEN KONZESSIONEN 

,.zionistische VencbwöreT" 

Um elf Uhr kehrte Eichmann in sein Amt zurück. Ich 
ließ mich sogleich melden, doch die Sekretärin sagte, Eich­
mann hätte keine Zeit für mich, und so wanete ich im 
Korridor. Eine halbe Stunde später ließ er mich hinein­
rufen. Sein engerer Stab - Krumey, W1Sliaeny, Hunsdte 
und Novak - stand hinter ihm. Otto Klages hatte soeben 
das Zimmer verlassen. 
Eichmann beginnt zu brüllen. 
•Sie können sich einen Stuhl nehmen!« 
ldrmiweige. 
Einen Tobsuchtsanfall muß man zunächst vorbeigehen 
lassen. 
Mir ist klar, was jetzt auf dem Spiel steht. Es handelt 
sich nicht nur um die Rettung einiger hundert Juden 
aus der Provinz. Wenn Eichmann nicht jetzt und hier 
zum Einlenken gezwungen werden kann, dann waren 
wir, als wir in diesem Roulettespiel der Menschenleben 
auf die deutsche Nummer setzten, genauso naive Verlierer 
wie so viele vor uns im besetzte:!. Europa. Dann war die 
Zahlung so vieler Millionen ein törichter Wahn gewesen. 
Der Verlierer in dksma Spül heiftt an IIIICh VerräteT. 

,. Was wollen Sie denn eigen.dich?« fängt Eichmann end­
lich das Gespräch an. 
•Ich muß darauf bestehen, daß unsere Vereinbarungen 
eingehalten werden. Wollen Sie die von uns vorgeschla-
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tos nidtt awgchoben hat. ldt füge nodt hinzu: ,. Wenn 
es schon eine Vcrsdtwörung sein soll, dann kann es auch 
eine große sein.« 
Eidunann erhöht die Zahl auf hundert und bleibt 
sdiließlidt bei •ungefähr zweihundert« stehen. 
Er läßt einen Scbarführcr kommen und erteilt ihm Befehl, 
nach Klawenburg zu fahren. Der Scharführer nimmt die 
Namenliste mit, die idt Eidunann überreicht habe. In der 
Eile wird nodt abgemacht, daß die Klausenburger die 
Reise nidtt in plombierten Waggons unternehmen und daß 
sie auch ihr Gepäck mitnehmen dürfen. •Aber wo wollen 
Sie sie unterbringen?« fragt Eidunann. •Ich will in Buda­
pest keinen Skandal und kein Aufsehen!« 
ldt erkläre ihm, wir hätten sdton längst ein Lager vor­
bereitet. 
Das Lager muß aber bewadtt werden. K.rumey erhält 
Befehl, die SS-Wadte zu stellen. 
Das Gespräch dauert über zwei Stunden. Ich kann nun 
Eichmanns Büro verlassen. 

Auf dem Korridor begegne idt nodt dem Scbarführer, 
der den Befehl Eidtmanns nadt Klawenburg bringen 
soll. Er hat midi vor seinem gefürchteten Chef sitzen 
sehen. Nun läßt er sidt ins Ohr flüstern, daß er mit einer 
dicken Belohnung rechnen kann, falls man in K.lawen­
burg mit der Zahl großzügig verfahren wird: •Zirka 
200« kann audt mehr bedeuten ... 
Wird Eidunann jetzt sein Wort wirklidt halten? Und 
warum madtte er eigentlidt dieses Zugeständnis? 

Drtih11ndtrtachttmdad,tzig ~on achtzthntausmd ••• 

Auf unsere Bitte hin hatte die tedtnisdte Abteilung des 
Judenrates schon Wodten vorher in der Synagoge in der 
Arenagasse mit der Einrichtung eines Lagers für •Bevor-
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zugte« begonnen. Die Arbeiten befanden sich jedodt nodt 
imÄnfangsstadium. Nun duldete die Angelegenheit keine 
Verzögerung. Die Gruppe aus Klawenburg konnte von 
einem Tag auf den andern eintreffen. 
Im Hof und Garten des Taubstummen-Instituts Wedtsel­
mann in der Columbusgasse zog Architekt Devecseri 
binnen einigen Tagen drei große Baracken auf. 
Am ro. Juli kam aus dem Klawenburger Ghetto ein 
Sonderzug mit 388 venchmutzten, zerfetzten, zum Teil 
halbtot gesdtlagenen Juden nadt Budapest. WlI' holten 
sie mit Lastautos ab. Im Lager, das nodt kaum fertig 
war, erwarteten sie warme Speisen, eine Sdtlafstätte und 
- Ruhe. Binnen wenigen Tagen nahmen sie wieder 
menschlidtes Aussehen an. 
In der Folge wurde das Lager in der Columbwgasse zu 
einer einzigartigen, einmaligen Endteinung. Die aus fünf 
Mann bestehende SS-Wadte erhielt den Befehl, mit den 
La erinsasscn mensdtlidt ~ugehen. Diesen Befehl 
führten sie genauso treu aus, wie sie den gegenteiligen 
ausgeführt bänen. 

r8 ooo Juden waren im Ghetto von K.lawenburg. Anlaß 
zu verständlidtcr Bitternis gab im Kreis der wenigen 
aus der ßepottation zurückgekehrten K.lawenburger 
Juden die Auswahl der 388 Penonen, die für uns eine 
qualvolle, nidtt ohne innere Kämpfe erfolgte kompli­
zierte Operation gewesen war. Wir mußten die Verant­
wortung für eine beliebige Liste auf uns nehmen. WlI' 

mußten uns an gewisse Richtlinien und Kriterien halten. 
Sonst wäre auch die Rettung der wenigen unmöglich 
gewesen. 
Einiges zum Verständnis dieses Problems: 
r. Die Verhandlungen mit den Deutsdten wurden von 

Anfang an auf der Grundlage geführt, daß in diesen 
Transport nur Besitzer von pawtincnsisdten Ein­
wanderungs-Zertililtaten oder sonstigenawlindisdien 
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Reisedokumenten kommen würden. Eichmann bestand 
darauf, daß wir diese Personen in Budapest namentlidi 
angäben; 

1. trotzdem versuditen wir, Eichmann vorzusdilagen, 
die Zusammenstellung der Gruppe dem Klausenbur­
ger Ortsjudenrat zu überlassen. Eidunann lehnte ab. 
Er sagte, daß hieraus im Ghetto ein Morden entste­
hen würde. Er wolle kein Aufsehen, sonst »kann man 
den Ungarn gegenüber den Charakter einer >zion.isti­
sdien Verschwörung~ nidit wahren«. 

Eine Liste mußte also angefertigt werden. 

Nach bis in die Morgenstunden währenden Besprechun­
gen beschlossen wir, bei der Auswahl der Menschen fol­
gende Kriterien anzuwenden: 
a) Personen, die sich im jüdischen öffentlichen Leben 

Verdienste erworben atten; 
b) die im Dienst der jüdischen Allgemeinheit standen 

oder Opfer für jüdische soziale Zwecke gebracht 
hatten; 

c) Witwen und Waisen von »Arbeitsdienstlernc. 
Am liebsten hätte man nur kleine Kinder und Jugend­
liche auf die Liste gesetzt, ohne ihre Eltern und älteren 
Verwandten zu berücksichtigen. Das war aber aus zwei 
Gründen undurchführbar: 
a) Man mußte möglidist viele Erwadisene retten, sonst 

hätte es nidit dem Charakter einer » Verschwörung« 
entsprochen, worauf Eichmann bestanden hatte; 

b) wir konnten uns nidit entschließen, Familienmitglieder 
auseinanderzureißen. 

Die somit in Budapest zwammengestellte Klawenburger 
Liste umfaßte etwa 150 Familien. Die Auswahl g_?hah 
unter Heranzieh],!Jlg von SigismunJ Leeb, aem Trüberen 
Präsidenten der ortbodo:is;en Gemeinde, der sich gerade in 
Budapest aufhielt. 
Die Budapester Liste wurde im Klausenburger Ghetto 
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teils abgeändert, teils ergänzt, oft unter dem Einfluß der 
lokalen ungarischen und deutschen Behörden. So kamen 
auch solche Menschen in die Gruppe, die keinem der 
obigen Kriterien entsprachen. Andere hingegen, die auf 
der Liste figurierten, konnten nidit gerettet werden, da 
im Augenblick, wo Eidunann zusagte, zwei Züge mit 
rund 7000 Personen - darunter Xl'%te und Ingenieure -
das Ghetto bereits in Riditung Auschwitz verlassen hat­
ten. Für sie gab es keine Hilfe mehr. Selbst wenn sich 
ein Deponationszug noch auf ungarischem Gebiet be­
fand, lehnte es Eichmann stets ab, jemandem zu helfen. 

Immer ungeduldiger forderte Eidunann jetzt die Rück­
kehr Brands, die vereinbarungsgemäß spätestens in 14 

Tagen hätte erfolgen sollen. Er wollte eine »klare Ant­
wort« darauf, ob man das deutsdie Angebot in Istanbul 
angenommen hätte oder nidit. Wll' mußten ihm Tag für 
Tag Vorträge darüber halten, daß sich die Verhandlungen 
zwisdien London, Washington und Moskau in dieser 
Frage hinausziehen könnten. Gründe für die Verzöge­
rung gebe es genug. Die Alliierten könnten in dieser 
heiklen Frage offensichtlidi nicht so leidit auf einen ge­
meinsamen Nenner gebradit werden. Die Forcierung der 
Deportation der ungarisdien Juden erschwere ebenfalls die 
Verhandlungen. 
Bei jeder Unterredung, die wir mit E.ichma.nn hatten, 
wiesen wir auf die grausame und unmenschlidie Art hin, 
in der die Deportationen vollzogen wurden. Aus sei­
nen Antworten war immer wieder herauszuhören, daß 
er die Schuld an diesem übel auf die un_2rischen Behör­
den abwilzen wollte. »'Endre will sie mit Paprika fres­
sen.« 
Ich madite SS-Hauptsturmführer Hunsche darauf auf­
merksam, daß Hunderte von Juden iiilö ge Mangels an 
Nahrung und Trinkwasser sdion während der Fahrt in 
den plombierten Waggons zugrunde gegangen waren. 
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Hunsche verspnch, sich zu •erkundigen«. Nach einer 
Woche sagte er mir: •Hören Sie endlich mit Ihren Greuel­
märchen auf. Ich bin der Sache nachgegangen. Hier sind 
die Berichte. Es sind höchstens 50 bis 60 Personen pro 
Transport, die unterwegs sterben!« 
Am 9. Juni erklärte Eichmann: ,. Wenn ich binnen drei 
Tagen keine positive Antwort von Istanbul erhalte. lasse 
ich die Mühlen in Auschwitz arbeiten.« 

Die .Arbeit einstellmf 

In den Sitzungen unseres Rettungskomitees und den Be­
ratungen mit den jüdischen Führern wurde die Lage 
eingehend erörtert. Es stellte sich die Frage, ob es noch 
Sinn hätte, mit den Deutschen Verhandlungen zu führen; 
ob es nicht richtiger wäre. die Aussichtslosigkeit dieser 
Anstrengungen zuzugeben und die letzten Konsequen­
zen zu ziehen? 
Einstweilen konnten wir zu einem solchen Beschluß nicht 
schreiten. vor allem wegen der anderweitigen Arbeit des 
Komitees. 
Die Verbindung zum Eichmannschen JudenkommJQdo 
bot für unsere Mitglieder einen gewissen Schutz, sowohl 
gegenüber der deutsdien wie auch der ungarischen Ge­
stapo. In unserer oft: gewechselten Wohnung wickelte 
sich ein reger Verkehr ab. Polnische und slowakische 
Flüchtlinge meldeten sich zwecks Hilfe und Unterstüt­
zung. Hunderte ungarischer Juden baten um unsere Inter­
vention. Zionistische Jugendführer besuchten uns täg­
lich. Die Organisation und Finanzierung des 1ijul machte 
die Existenz einer Zentrale und den freien Verkehr eini­
ger Menschen notwendig. 
Diese Ansammlungen von Juden um unsere Wohnung 
waren nur allzu auffällig. Gegen Anzeigen von Nach­
barn und Hausmeistern bot uns paradoxerweise das Juden-
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kommando einen gewissen. weM auch oft: nur hypothe­
tischen und unsicheren Schutz bei unserer illegalen Arbeit. 

Wll' konnten nicht in Eichmanns Karten schauen. 
Wu mußten uns aber sagen: Wenn Eichmann uns über­
haupt empfängt und uns kleine Konzessionen macht, 
wenn sich der deutsche Gesandte Veesenmayer bei der 
ungarischen Regierung für uns exponiert, ist es undenk­
bar, daß sie das auf ihre eigene Verantwortung· oder zu 
ilirem eigenen Vergnügen tun. Hinter ihnen und über 
ihnen muß es ein höheres deutsches Forum geben. das sie 
deckt und das mit uns noch seine Pläne haben könnte. 
Wenn dem so ist - fuhren wir in diesem Gedankengang 
fort -, dann aber muß die Aktion fortgesetzt werden. 
Wenn die Istanbuler Expedition auch nicht die Rettung 
der ganzm ungarischen Judenheit ermöglichen sollte. müs­
sen wir versuchen. zumindest einen Teil davon vor der 
Gaskammer zu bewahren. 
Eichmann gegenüber werden wir also die Behauptung 
aufrechterhalten. daß die Verhandlungen mit dem Aw­
land mit der Zeit doch zum Erfolg führen werden. 
Sollte das allein nicht zur Fortsetzung der Aktion ge­
nügen. so werden wir versuchen. .von den ungarischen 
~den weiter Geld, Gold und Valuten aufzubringen und 
sie Eichmann für entsprechende Gegenleistungen anzubie­
ten. Wu schaffen damit eine •Interimslösung«. 
Dann wird Zeit gewonnen - und damit vielleicht auch 
Menschenleben. 
Die Finanzexperten redmeten aus, daß Werte von vier bis 
fünf Millionen Schweizer Franken in Budapest mobilinert 
;,erden könnten, falls der Awlandstrans zwtande 
käme. Unser Komitee besdilo einstmmug, Eichmann die­
ses Angebot vorzulegen. 
Nach zwei Tagen besuchte ich Eichmann. Ich wies darauf 
hin. daß die Vernichtung der deponierten Juden in 
Awchwitz uns - das Komitee - in eine unmögliche und 
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unhaltbare Situation gegenüber den awländischen jüdi­
schen Organuationen und den Alliierten gebracht habe. 
»Unser moralischer Kredit ist dahin. Niemand im Aus­
land glaubt mehr daran, daß der Rettungsplan deutscher­
seits jemals ernst gemeint worden ist.« 
,. Wie stellen Sie sich denn das vor?« brüllr.e Eichmann. 
»Sie glauben vielleicht, daß das Reich so viel Nahrungs­
mittel hat, um Hundernawende ungarischer Juden mo­
natelang zu füttern, oder Penonal und Juzte, um ihre 
Kranken zu pflegen? Für so was mögen sich die Herren 
Ameriluner einen weniger schlauen Partner aussuchen, 
als ich es bin.« 
»Es ist meine Pflicht, Ihnen die Frage zu stellen«, fuhr 
ich fort, »was geschieht, wenn in Istanbul von heute auf 
morgen ein Abkommen zustande kommt? Falls Sie die 
ungarischen Juden vergasen lassen, woher werden Sie 
dann die > Ware< nehmen, die Sie für die Lastautos liefern 
wollen?« 
»Haben Sie keine Sorgen. Da sind die Kinder zwischen 
7.wölf und vierzehn Jahren. Die lassen wir leben. Wissen 
Sie, in ein bis zwei Jahren reifen auch die zur Arbeit 
heran. Aber ich kann auch polnische Juden oder solche 
aus Theresienstadt liefern; das können Sie ruhig mir 
überlassen.« 
»Ich frage also, Herr Obersturmbannführer, glauben Sie 
nicht, daß es ridtcig wäre, zumindest einen Teil der un­
garischen Juden vor Auschwitz zu retten?« 
,. Wie meinen Sie das?« 
»So, daß eine gewisse Zahl von Juden, sagen wir 100 ooo, 
hier im Land bleibt, bis man sie auf Grund der Verein­
barungen ins Ausland auswandern lassen kann.« 
»Nein. nein, nein! Davon kann überhaupt nicht die Rede 
sein. Ich habe schon x-mal gesagt. ich kann un~a,risdie 
Juden nur ab Deutschland verkaufen. In Ungam darf 
kein einziger bleiben.« 
»Ich bin überzeugt davon«, fuhr idi fort, »daß Sie 
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das Ausland damit nicht zu Konzessionen zwingen kön­
nen. Ganz im Gegenteil. Haben Sie überhaupt ein Inter­
esse an dieser Transaktion, dann müssen Sie Beweise 
Ihres guten Willens liefern. Ich mache Ihnen diesbezüg­
lich einen Vonchlag. 
Wir verlangen die Sicherheit des Lebens von I oo ooo 
ungarischen Juden, inklwive kleiner Kinder, Alter und 
Kranker. Als Beweis unserer Opferwilligkeit bieten wir 
dafür ungefähr fünf Millionen Schweizer Franken in 
Schmudt, Valuten und Pengö an. Die Werte liefern wir 
sukzessive in dem Maß ab, in dem die Gegenleistung 
erfolgt. Die Sicherstellung des Lebens dieser 100 ooo wird 
sich auch auf die Verhandlungen günstig auswirken. Vor 
allem aber muß der Transport nach Palästina auf den 
Weg gebracht werden.« 
,. Woher wollen Sie dieses Geld und die Valuten neh­
men?« 
»Es kommt zumeist vom Ausland. Es ist ein Vor­
schuß.« 
Eichmann sagte darauf, er wolle Waren und nicht Geld 
und Gold. Dann stellte er verschiedene Fragen. Sdtließ­
lidt erklärte er, daß er sidt die Sache überlegen wolle. 
Tags darauf erzählte mir Wislic:zeny unter vier Augen, 
daß das Kommando einen Teil der ungarisdten Juden 
unter Umgehung von Ausd1witz nadt Osterreidt brin­
gen wolle. 

Dw Rm,mg ~On IJ 000 J,ulm 

Am 14. Juli empfing midi Eidtmann damit, daß er unser 
An_t_ebot prinz~!J annehmen wolle. Von 100 ooo könne 
älier nidit die Rede sein. Er wäre bereit, 32 ooo 'l,l!lßri­
sdte J en in Osterreidt unterzubringen, um sie dort 
»auf Eis« zu legen. Es könne sidi aber nur um Juden 
aus dem ungarisdten Mutterland handeln. Aw den Kar-
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paten oder Siebenbürg_en picht. Diese seien ohnehin 
meist weg, außerdem seien sie ethnisch wenvollere und 
zeugungsfähigere Elemente. Er wäre nicht interessien 
daran, dieses biologisch wenvollere Element am Leben 
zu lassen. Eichmann stellte auch die Bedingung, daß die 
fünf Millionen Schweizer Franken auf einmal und im 
voraus bezahlt werden sollten. 
Ich erkläne ihm, daß das technisch nicht möglich sei. Ich 
schlug vor, daß wir statt dessen, auf Grund gegenseitigen 
Vertrauens, mit offenem Konto arbeiten sollten. Beide 
Teile erfüllen Zug um Zug; verrechnet wird nachher. 
Eichmann nickte; er sei einverstanden. 
Zunächst besprachen wir die Kopfquote der nach Öster­
reich zu bringenden Juden. Eichmann verli,.ngte 200 Dol­
lar. Ich sagte 100 Dollar als Minimum zu, falls die Juden 
am Leben olieben. 
Dann wurden Einzelheiten des Abkommens besprochen. 
Es wurde vereinbart, daß I s ooo aus der Provinz und 
1 s ooo aus Budapest oach trsterreich kämen. Die Arbeits­
fähigen würden dort zur Arbeit eingeteilt. Kinder, Alte 
und Kranke werde man am Leben lassen; Familien soll­
ten zusammen bleiben. Ihre Erhaltung und die Behandlung 
der Kranken - sagte Eichmann - seien mit Ausgaben ver­
bunden, die „iJn Budget des Reichs nicht vorgesehen sind«. 
Unser Komitee solle von Budapest aus die Finanzierung 
übernehmen. Ich war sofon einverstanden und bot als 
Vorschuß I oo ooo Pengö an. Ich bot ferner an, von Un­
garl\. zusätzlich Lebensmittel (Fett, Fleisch, Konserven 
und Teigwaren) nadi Österreidi zu schicken. Eichmann 
akzeptierte, bemerkte aber, es könne gesdiehen, daß ein 
Teil davon in •normale« Lebensmittel umgetausdit würde. 
(Das heißt, daß er Fett, Zucker usw. in Gemüse umtausdien 
wollte.) 
Schließlich erklärte Eichmann, daß die Betreuung dieser 
30 ooo Juden in Österreich einen großen Verwaltungs­
apparat erfordern würde. Er verlangte, idi solle acht bis 

zehn Mitarbeiter von Budapest nadi Wien schidten, um 
don ein Büro zu organisieren, das unter Krumeys Leitung 
arbeiten sollte. 
Ich nahm den Vorschlag an. Doch keiner unserer Mit­
arbeiter war bereit, nach Wien zu übersiedeln. So schlug 
ich Eichmann später vor, diese aus den 30 ooo auszu­
wählen. 

Sedis Züge mit insgesamt etwa 18 ooo Juden kamen auf 
Grund dieses Obereinkommens aus dem ungarischen 
Mutterland nadi Wien und nadi Nieder-Österreidi. 
Ober ihr Schidtsal wird später berichtet werden. 

Hitlers Verpflicht1mgm gtgmilber dem M11/li 

Wahrend der weiteren Verhandlungen mit Eichmann 
braditen wir die Frage des Palästina-Transpo~ wieder 
aufs Tapet und verlangten, die Gruppe über Rumänien 
nach Istanbul zu leiten. 
Diese Reise der Gruppe via Rumänien nach Palästina 
lehnte Eichmann indessen energisdi ab. Er fühne an: 
a) Nadi außen hin müsse der Charakter einer Deporta­

tion gewahn bleiben; 
b) er könne die Gruppe nidit direkt nadi Palästina gehen 

lassen. Er habe nicht die geringste Lust dazu, die 
Araber gegen das Deutsche Reich aufzureizen. über­
dies sei er ein persönlicher Freund des Großmufti, 
dem gegenüber sich die deutsche Regierung verpflidi­
tet habe, keinen europäisdien Juden mehr nach Palä­
stina gelangen zu lassen. 

Die Gruppe, sagte Eichmann, solle daher einige Wochen 
in Straßhof bei Wien verbringen, dann über das besetzte 
Frankreich und Spanien nach Lissabon fahren und sich 
don nach Westafrika einschiffen. Was mit der Gruppe 
später geschehe, gehe ihn nichts an. 
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Schließlich erklärte er sich bereit, weitere Gruppen auf 
Grund der unsererseits vorgelegten Listen aus der Provinz 
nach Budapest bringen zu lassen. 

Pmgö 11nd Juwelm statt Lastatos 

Wir konzentrierten unsere Arbeit jetzt auf die Beschaf­
fung der fünf Millionen Schweizer Franken. Deshalb 
mußten hundert Plätze im Transport solchen Personen 
angeboten werden. die imstande waren, dafür größere 
Werte und Beträge zur Verfügung zu stellen. 
Die Juden hatten in ihrer überwältigenden Mehrheit 
zwar das Gesetz befolgt und ihr mobiles Vermögen den 
ungarischen Behörden abgeliefert. Es gab aber noch ein 
paar Juden, die verstedtte Werte besaßen. 
Die Verhandlungen mit den Anwärtern für die „ Ver­
kaufsplätzec wurden durch ein besonderes Komitee, das 
unter der Leitung von Otto Komoly, Ingenieur Reichard, 
Hansi Brand und Sulem Offenbach stand, im Gebäude der 
Kultwgemeinde geführt. Der Ertrag der hundert Plätze 
reichte nicht aus. Man mußte die Anzahl der »Zahlendenc 
auf hundertfünfzig_ erhöhen. Um die Plätze wurde im 
wahrsten Siiin des Wortes gekämpft. 
Ein Jude~ der um sein eigenes Leben und um das seiner 
Familie zitterta. verliert jeden Sinn für Geld. Die Men­
schen btstttrniten Komoly und die übrigen Mitglieder 
des Komitees mit ihren Angeboten. Diese tragische 
Freigebigkeit ermöglichte uns nicht nur die Fortsetzung 
cl!i' 1\tffion; die aufgebrachten Werte deckten darüber 
hinaus monatelang die ständig wachsenden Awgaben für 
den 1ijul. Jüdisches Vermögen, das sonst der völligen 
Vernichtung, sei es durch Enteignung, Devalorisierung, 
Plünderung oder Deportation der Besitzer preisgegeben 
war, wurde dadurch in den Dienst der Gemeinschaft ge­
stellt. 
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Das Gerücht, daß ein Transpon zwammengestellt werde, 
um Juden nach Palästina zu bringen, verbreitete sich wie 
ein Lauffeuer in der Hauptstadt. Die Zahl der Interes­
senten war zu groß. So erfuhren auch die ungarischen 
lrehörden davon, daß für diesen Zwedt Geld gesammelt 
wurde. 
Da das jüdische Vermögen aber, den Gesetzen entspre­
chend, dem ungarischen Staat und nicht den Deutschen 
gehört«; sah die ungarische Gestapo durch unsere Aktion 
einen Teil ihrer Beute gefährdet. Auch fühlte sie sich 
durch das Geschäft der SS mit den Juden irritien. Sie 
war entschlossen, die Flucht des jüdischen Geldes zu 
den deutschen Verbündeten zu verhindern. Geheimagen­
ten der ungarischen Polizei und Spionageabwehr, den 
gelben Stern tragend, veranstalteten Razzien unter den 
Menschen, die sich in den Büros des Komitees in der 
Kultwgemeinde aufhielten. Die Abgabe der ventedtten 
Gelder und Wensachen, von den Menschen zitternd mit­
gebracht, wurde zu einer heiklen Operation: riskant für 
denjenigen, der die Wertsachen bei sich hatte und ablie­
f ene, gefährlich für diejenigen, die sie übernahmen. 
Sulem Offenbach, der unser Finanzressort verwaltete, 
löste diese Aufgabe unter ständiger Lebensgefahr mit 
beispielloser Hingabe. Er sowie die übrigen Mitglieder 
des Komitees leisteten übermenschliche Arbeit. 
Die Wertsachen, welche in Pengö und Valuten, haupt­
sächlich aber in Sdimuck, Gold und Münzen für den 
Transport eingingen, wurden schließlich am .20. Juli in 
drei Koffern am Schwabenberg zur Aufbewahrung und 
späteren Verrechnung präsentiert. 
Ent bei dieser Gelegenheit stellte mich Eichmann dem 
Leiter des Wutschaftsstabes, SS-Obersturmbannführer 
Kurt Bech$, vor, der als Obernehmer figurierte. Bald 
stellte Sich heraw, daß 
1. er es war, der hinter den uns von Eichmann gewähr­

ten Konzessionen stand; 
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2. er unmittelbar Himmler mit einem Aufgabenkreis un­
tcrgeOrdnet war, der es ihm ermöglichte, Einfluß auf 
die deutsche Judenpolitik auszuüben. 

Becher war von den Wertsachen beeindruckt. Sie galten 
für ihn und seinen Stab als »Leistung«. Nun schaltete er 
sich immer mehr in die Aktion ein, deren Leitung Eidi­
mann bis jetzt nur deshalb überlassen worden war, weil 
seine Autorität als professioneller Erpresser jüdischen 
Unterhändlern gegenüber außerordentlich geschätzt war. 

Die Zusammenkunft mit Becher war für alle unsere 
Aktionen künftighin von entscheidender Bedeutung. 
Becher drängte nun Eichmann, seinerseits unsere »Zug­
um-Zug«-Vereinbarung einzuhalten. 
Jetzt forderte mich Eichmann auf, ihm bei der Organi­
sation der Transporte nach Österreich zu heHen. 

Wir standen wieder einmal vor dem schwenten Dilemma, 
das sich wie ein roter Faden durch unsere ganze Arbeit zog: 
Sollen wir die Auswahl dem blinden Zufall überlassen 
oder versuchen, darauf Einfluß zu gewinnen? 
Diese Frage - sicherlich die fürchterlichste, vor welche 
unser Gewissen jemals gestdlt war - gestaltete sich noch 
schwerwiegender durch die Tatsache, daß es sich nicht 
nur um die Auswahl von Penonen, sondern um ganze 
Städte handelte. 
Sollten wir uns um diese Entscheidung bemühen? 
W1r haben es getan, versuchten es zu tun. Wir sagten 
uns, daß, so heilig den Juden immer jedes menschliche 
Wesen wäre, doch danach gestrebt werden müßte, zu­
mindest diejenigen zu retten, die ieitlebensiürdcnZibur 
gewirkt hatten. Eoenso jene Frauen, deren Männer in 
• etts agern« weilten; es mußte dafür gesorgt werden, 
daß Kinder, besonders aber Waisen, nicht der Vernich­
tung anheimfielen. 
Kurz: Wahrhaftig heilige Grundsätze mußten als Lenker 
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der schwachen menschlic:nen Hand, die den Namen eines 
Unbekannten aufs Papier schreibt und damit über Leben 
und Tod entscheidet, als Stütze und Wegweiser beigege­
ben werden. 
War es nun Gnade des Schicksals, wenn wir mit diesem 
Bemühen nicht immer durch.dringen konnten? 

Zwti Ziigt wtTtlm otrtllMScht 

Zunächst wollten wir aus den Ghettos kleinere Gruppen 
der l?rominentesten Juden - die Scheidewand zwischen 
Zionisten und Nicht-Zionisten existierte damals schon 
längst nicht mehr - nach Budapest bringen, um sie in 
die Reihen des Palästina-Transports einzugliedern oder zu­
mindest im Columbus-Lager in Sicherheit zu wissen. 
Diese Listen wurden mit den liberalen und den ortho­
doxen Landesbüros und dem Präsidium des Zionisten­
verbandes gemeinsam zuwnmengestellt. Die Koordinie­
rung dieser Arbeit wurde Ernest Szilagyi, als Mitglied 
des Komitees, anvertraut. 
Was nun die 1 s ooo anbelangt: Das Komitee richtete an 
die Rabbiner oder andere angesehene Persönlichkeiten 
des ausgewählten Ghettos einen Brief, in welchem die 
bereits erwähnten Grundsätze der Auswahl jener Juden 
festgelegt waren, die nach Österreich geleitet werden 
sollten. Listen und Briefe übergab ich dann Wuliczen._y, 
der deutscherseits der direkte Leiter des Ghettowesens 
und der Deportationen war, wie schon früher. Nach Er­
halt der Bewilligung Eichmanns hing es nur von ihm 
allein ab, wie viele Menschen aus irgendeinem Ghetto 
mit SS-Begleitung in das Lager in der Columbusgasse 
gebracht wurden. Ebenso lag es an ihm, zu entscheiden, 
aus welchem Ghett0 Züge nach Österreidi abgehen sollten. 
Wuliczeny führte diese Aufträge mit wenigen Ausnah­
men aus. 
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Wenn ich vorher von der Gnade des Schicksals sprach, so 
war das keine leere Phrase. Nur selten enupradi die 
Gruppe der Geretteten den in Budapest nächtelang ent­
worfenen Listen. Denn das Schicksal hatte seine eigenen 
Wege. An Ort und Stelle machten sich lokale Einflüsse 
geltend, die Willkür der Leiter der Ghettos, ilir Geld, 
ihre Macht. Der Außenstehende vermag sich kaum vor­
zuste1Yen, wie solch ein Brief und eine solche Liste auf 
der Richtstätte - dem Ghetto - wirkten. Wie er zuerst 
nur in einem engeren Kreis bekannt wird, um dann auf 
seltsame Weise bis zu den Massen zu gelangen. Und 
wie auf einmal jeder einzelne informiert ist. Keiner weiß, 
worum es gebt, und doch weiß es jeder. Zwanzig, dreißig, 
vierzig Menschen werden aufgerufen. 
Einer meldet sich. 
Der andere versteckt sich, zieht die Frau, die Kinder mit 
Gewalt an sich: Will er nicht gehen? Er hat Angst, seine 
Gefühle sind verwirrt, sie raten ihm: Bleib! Und er geht 
nicht. 
Der andere, der nicht verlesen, nicht gerufen wurde, der 
will. Willi Er weint, Bebt, droht, setzt sich in der wun­
dersamen Sekunde seiner Steigerung mit Fäusten und 
Zähnen durch. Und geht. 
In Szekesfehervar passierte folgendes: Die Liste wurde 
WJSliczeny rechtzeitig übergeben. Eines Tages suchte 
mich ein Mitglied der dortigen jüdischen Gemeinde, 
namens Bernstein - ein Reserveoffizier, Inhaber hoher 
Auszeichnungen, und daher bevorzugt - in me1Der Woh­
nung auf. Er üf>ergalj mir eme zweite Liste, mit der ich 
sofon den damals in Budapest befindlichen WJSliczeny 
aufsuchte. Ich bat ihn, die angegebenen Personen zusätz­
lich auszuheben. 
Am nächsten Tag kamen etwa 30 der auf der Ersatzliste 
angegebenen 80 Personen in der Columbusgasse an. Von 
denen, die auf der ursprünglichen Liste figuriert hatten, 
kein einziger. 
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WJSliczeny hatte die erste Liste nicht an die Komman­
dantur des Ghettos von Szekesf ehervar weitergdeitet, nur 
dreißig - von ihm aufs Geratewohl bestimmte - Namen 
der Ersatzliste. Die Gemeinde von Szekesfehervar, an 
ihrer Spitze ein Großer in Israel, Rabbi Dr. Paul Hirscb­
ler, ein großer Gelehrter und eine sittlich hochstehende 
Persönlichkeit, kam nach Auschwitz. Die dreißig - zum 
größten Teil ältere Frauen und Männer - wurden im 
letzten Augenblick aus dem Deportationszug herausge­
holt. 
Auch die Weisungen für die Züge nach Osterreich wur­
den nicht immer eingehalten,~ Zufall mischte sich ein 
und machte sich zum Richter über Leben und Tod. 
Der Zug, den man aus den Ghettos Györ und Komarom 
nach Osterreich hätte leiten sollen, ging nach Auschwitz. 
Der begleitende SS-Scharführer hatte es so veranlaßt. 
Vcr$ehcmlich. Aus Gewohnheit. An der slowakischen 
Grenze wurde der Zug jedoch aufgehalten, da seine 
Nummer nicht im Transitabkommen figurierte. 
Der Begleiter verlangte von Eichmann telegraphisch 
Weisung. 
Die ungeheure Spannung der Entscheidungen wiederholt 
sich. Nur ist diesmal der einzelne gelähmt, kann nicht 
mittun. Vergeblich rütteln die Triebe, vergeblich schreien 
sie, brüllen sie: Rette dich! Handle! 3000 Juden sind in 
die Waggons eingesperrt, gefesselt, leblose Objekte. Dies­
mal wird das Schicksal souverän. 
Keiner weiß genau, worum es geht, und doch weiß es 
jeder: Daß sie am großen Scheideweg stehen. Wohin geht 
der Zug weiter? Sie können nicht zum Fernsprecher 
gehen, nicht mithören, nicht mirzittern. Und nie erfah­
ren sie, wie sich Eichmann entschied: •Na, wenn sie schon 
an der slowakischen Grenze sind, dann fahren sie halt 
schön weiter! Nach Auschwitz! Gell?!« 
Die Nummern zweier Züge waren bloß ausgetauscht 
worden. Der Zug aus Györ kam muh Auschwitz, und mit 
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ihm ging ein anderer Großer des Judentums, Rabbi Dr. 
Emil Roth, der Rabbiner der Gemeinde Györ, einer der 
wahren Helden dieser Zeit, gemeinsam mit den vom 
Sdiidual auserwählten 3000 Juden in den Tod. 
An Stelle des Zuges aus Györ fuhr ein anderer, aus De­
brecen, der für Auschwitz bestimmt war, nach Öster­
reich. 
Das Schicksal geht seine eigenen Wege. 

•BtTJorz1'gtmlttgt1'~ in Blldapest 

Immer näher kamen die Wdlen der Deportationen an die 
Hauptstadt heran. Auf der Straße veranstalteten bald die 
SS, bald die ungarische Gestapo Razzien. Hunderte, die 
den Judenstern trugen, wurden verschleppt. Wohin? Zur 
Arbeit? Ins KZ? Das Gerücht ging um, daß auch in Buda­
pest die Ghettoisierung unmittelbar bevorstände. 
Die durch die ständige Hetzjagd und Angst erschöpften 
Juden wußten, was im Land vor sieb ging, und auch, was 
ihnen bevorstand. Sie wußten, daß der Vernichtung ver­
schiedene Etappen vorausgingen. Daß es mit der Evakuie­
rung aus den alten, vertrauten Wohnungen und der 
Obersiedlung in das Ghetto begann. Daß durch Prügel 
und Tortur bis zum dritten Grad die Fahndung nach ver­
steckten Werten erfolgte. Erst zuletzt, aller Habseligkeiten 
entblößt, erfolgte dann das Besteigen der Viehwaggons 
auf irgendeinem Rangierbahnhof. 
Ob es sieb in Budapest auch so abspielen würde? Oder hat 
sich der Feind für die Budapcster Juden eine strategische 
Oberruchung ausgedacht? Die Ungewißheit steigert die 
Angst bis zum Verrücktwerden. In diesen Junitagen ist 
die große Stadt zu einer Irrenanstalt geworden. Die 
Mehrheit starrt stumpf, fatalistisch dem Kommenden 
entgegen. 
Vide Tausende waren auf der Jagd nach Auswegen, »ari-
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sehen« Ausweispapieren, einem Versteck. Den meisten von 
ihnen war bald klar, daß alles vergebens war und es doch 
zur Verladung kommen würde. 
Mitten in diesem Wahnsinn gab es in der Columbusgasse 
eine mysteriöse, phantastische Insel der Ruhe und Sicher­
heit: das »&toJZugtenlager«_, eine durdi Gitter abge­
sonderte Wdt. Am Tor stand ein SS-Mann Wache. Hinter 
ihm, im schattigen Garten, befanden sich, völlig unge­
stört, die 388 Juden aus Klausenburg, später auch die 
prominenten Juden aus den übrigen Provinzghettos. Die 
Wache hatte ganz strenge Befehle. Niemand durfte das 
Lager betreten, keine militärische oder polizeiliche Be­
hörde, weder Deutsche noch Ungarn. Selbst der deut­
schen Gestapo war der Eintritt verwehrt. Die Wache 
stand nicht da, um zu verhindern, daß Juden das 
Lager verließen, sondern um den Zutritt zu verwehren. 
Nur das Eichmannsche Judenkommando hatte das Redit, 
das Betreten des Lagers zu gestatten. Das Kommando 
erteilte solche Autorisationen auf unseren Vorschlag hin. 
Anfangs waren solche Genehmigungen schwer erhältlich, 
später verzichteten wir auf solche und schmuggelten die 
von der Gestapo und der ungarischen Polizei gesuchten 
sowie die aus der Provinz nach Budapest geßüchteten 
Juden in das Lager ein. Dadurch wuchs aber die Zahl der 
Insassen, und so wurde die Emellung neuer Baracken 
notwendig. Es entstand eine Krankenbaracke, und für 
die Orthodoxen wurde eine koschere Küche eingerichtet. 
Die jüdische Bevölkerung hatte bald heraus, daß der Zu­
tritt zu dieser Wdt, in der man verhältnismäßig sicher 
war, über unser Komitee führte. Es war daher nur selbst­
verständlich, daß dessen Leiter von jüdischen Anwärtern 
bestürmt wurden. Bald darauf wurden deshalb zwei wei­
tere ähnliche Lager erstellt, eines in der Synagoge in der 
Arenastraße und em anderes in der Synagoge in der 
Bocskaystraße. Etwa 2000 Juden konnten somit ein relativ 
gesichertes Dasein führen. 
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Die lnteTtJention Rooset.1elts und der Neutralen zur 
.Abstellung der Deportationen 

Die am 6. Juni, 1944 erfolgte Landung der Alliierten in 
der Normandie brachte die Ungarn allmählich der mili­
tärischen und politischen Wirklichkeit näher und weckte 
sie aus dem Rawchzustand, in den sie durch die am 19. 
März erfolgte Besetzung hineinmanövrien worden wa­
ren. Durch diese Landung verschwanden auch die letzten 
Hoffnungen auf einen Kompromißf rieden, an den ge­
wisse ungarische konservative und reaktionäre Kreise 
noch geglaubt hatten. Nunmehr war es völlig klar, daß 
die Alliierten auf dem besten Weg waren, den Krieg ge­
meinsam zu Ende zu kämpfen und zu gewinnen, während 
Ungarn inzwisch.en fieberte, sich. durch. die Lösung der Ju­
denfrage Hitlers »Neuer Ordnung« anzupassen. 
Obwohl die Deportation der Juden aus der Provinz 
streng geheimgehalten und Nach.richten darüber weder 
in der Presse noch. durch das Radio bekanntgegeben 
wurden, erfuhren die nich.t-jüdisch.en Kreise in Buda­
pest dennoch. von diesen Grausamkeiten. Die christlich.en 
Kirchen intervenienen immer energischer. Der refor­
mien-protestantische Bischof Ladislaus Ravasz fordene 
den Fürstprimas der katholischen Kirche zu einer ge­
meinsamen Demarche bei den maßgebenden Stellen auf. 
Auch der päpstliche Nuntius Angelo Rotta, der Sztojay 
bereits am I f. Mai darauf aufmerksam gemacht hatte, 
daß die Wdt von den Deportationen Kenntnis hätte, 
entschloß sich zu einer neuerlichen Intervention. Die Ver­
treter der christlichen Kirchen drohten der Regierung 
schließlich, in allen Kirchen des Landes einen Hirtenbrief 
als Protest gegen die Deportationen verlesen zu lassen. 
In dieser Aktion, die die erste organisierte oppositionelle 
Stellungnahme nicht-jüdischer Kreise war, spielte Alben 
Bereczky, der Oberpresbyter der reformierten Kirche, 
eine besonders hervorragende Rolle. 

Endlich regte sich. auch das sogenannte Wdtgewissen. 
Der P~st erinnerte den Reichsverweser am 2.1_. Juni an 
seine humanitären, christlichen Fßichten. Einige "rage 
später überbrachte der schwedische Gesandte Honhy 
mien persönlichen Brief König Gustavs von Sdtweden, 
in dem dieser die Einstellung der Deportationen fordene. 
Auch Professor Max Huber, der Präsident des Internatio­
nalen Roten Kreuzes, verwandte sich im gleich.eo Sinn. 
Von entscheidender Wirkung aber erwies sich erst die 
energische und in ultimativer Form verfaßte Botschaft, 
die Roosevelt an die ungarische Regierung richtete. Diese 
Demarche erfolgte auf Vorsprache des Präsidenten des 
Jüdischen Wdtkongresses, Rabbi Dr. Stephen S. WJ.SC, bei 
Roosevelt 
Roosevelts Botschaft wurde durch die Vermittlung des 
Sdtweizer Gesandten am 2.6. ~ dem ungarischen 
Außenminister zwedu Weiterleitung an Honhy über­
geben. In der Intervention, die in ihrer An einzigartig 
in der Geschichte der Diplomatie ist, forderte Roosevelt 
die sofortige und vollständige Einstellung der Deportatio­
nen und wies auf die Folgen hin, die Ungarn zu erwarten 
hätte, wenn es der Aufforderung nicht nach.käme. 
Parallel mit den ausländischen Interventionen lief ein 
von der Schweiz aus gestarteter Pressefeldzug, der vor 
den Augen der neutralen und alliierten Welt zum ersten­
mal die Greuel der Judenverfolgungen in Ungarn ent­
larvte. Garret, der Vertreter der englischen Nachrichten­
agentur Exchange in der Sdtweiz, war der taktische Lei­
ter dieser Pressekampagne. Sie begann recht spät, obwohl 
die jüdischen Stellen in Istanbul durch Brand und die 
Schweizer Stellen durch unsere Berichte informiert ge­
wesen waren. Aus fragwürdigen politischen Gründen hat­
ten sie es bisher vorgezogen, zu schweigen. 
Diese scharfe Reaktion riß Horthy aus seiner senilen 
Passivität heraus. Der Reichsverweser berief den Kronrat 
auf den 2.6. Juni ein. Die Regierung Sztojay wurde ange-
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wiesen, den Deportationen sofon ein Ende zu setzen. Das 
gesd:tah am selben Tag, an dem der bis ins Detail ausgear­
beitete Plan zur Deportation der Budapester Juden bei 
einer Sitzung im Innenministerium, an der Endre, Ferenczy 
und der Stab des Eichmannsdten Judenkommandos teil­
nahmen, besdtlossen worden war. Die Evakuierung der 
etwa 200 ooo Budapester Juden hätte vom S· Juli an 
innerhalb von adtt Tagen erfolgen sollen. Zu diesem Zwedt 
wurden die Juden der Hauptstadt in die mit dem gelben 
Stern gekennzeidmeten Häuser umgesiedelt, rund uoo 
Häuser für je 160 bis 170 Mensdten. In den Straßen er­
sc:hienen etwa 3000 Gendarmen, die man zum Vollzug der 
Deportation zusammengezogen hatte. 
Sztojay wagte es vorderhand nicht, das Veto des Reichs­
verwesers durchzusetzen. In der Provinz gingen also die 
Deportationen weiter. Eichmann,. der sich fest im Sattel 
fühlte, erklärte mir: 
•Die Budapester Juden hebe ich aus. Es bleiben nodi 
etwa 30 ooo Juden in Westungarn und, wie ich höre, ist 
es ethnisdt kein sehr wertvolles Material. Wenn Sie, Dr. 
Kastner, wollen, kann idi sie alle nach Österreich beför­
dern lassen; sie werden für die Transaktion bereitgehal­
ten, von der Sie in einem fort versprechen, daß sie in 
Istanbul zustande kommt, an die ich aber nicht glaube.« 
Ich gab die stereotype Antwort, die Deportation der 
Budapester Juden würde anf die Alliierten deran wirken, 
daß sie die Verhandlungen sidterlich abbrächen. Die Alli­
ierten seien auch nicht einfältig. 

Dn Palastina-Transport 

Immer näher rückte der Tag heran, an dem, unsere Alija. 
gestartet werden sollte. Die Gruppe war noch nicht end­
gültig zusammengestellt. Wu selbst zögenen nodi, weil 
wir nicht wußten, ob dieser Start staminden dürfe oder 
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nicht. Einstweilen markteten wir mit Eichmann nodi über 
die Zahl der Teilnehmer. 
Die ursprünglich vereinbane Zahl von sedishundert bis 
siebenhundert erwies sich von vornherein schon als unzu­
reichend. Nach und nach gelang es mir, bei Eichmann 
eine Erhöhung der Teilnehmerzahl durdizusetzen. Unter 
dem Titel •Eingliederung der K.lausenbwger Gruppe« 
wurde eine Erhöhung auf 1000 erreicht. In Anbetracht der 
großen Zahl der aus der Provinz gebrachten prominenten 
Juden erteilte er dann seine Zustimmung für weitere 200. 

Am Tag der Abfahrt betrug die offiziell bewilligte Zahl 
der Teilnehmer 1300. 

Unprünglich bot Eichmann hundert Juden für ein 
Lastauto an. WU' hätten mit dem Preis eines Lastautos 
gerne die Herauslassung von hundert Juden verredinet. 
Das wären hundert Dollar für ein Menschenleben 
gewesen. Davon wollte er aber nichts hören. Die Last­
autos hätten •nicht nur einen Preis, sondern audi einen 
Wert«, sagte er. Sdtließlich mußte sich Eichmann doch 
grundsätzlich mit der pekuniären Verrechnungsbasis ein­
verstanden erklären. Denn nun war nicht er mein einziger 
Partner mehr, sondern hatte auch nodi mit Kurt Bedm 
zu rechnen. MerkwürdigerweiK war Eichmann der »Billi­
gere«. Zu~t verlangte er zweihund~ dann fünfhundert 
Dollar •pro Kopf«. Der Wutschaftsstab Becher kam mit 
einer Forderung von 2000 Dollar pro Kopf. In letzter 
lnstanz setzte schließlich Himmler eigenmächtig den Preis 
auf tausend Dollar fest. 
Wir mußten immer neue finanzielle Lasten auf uns neh­
men. Dies war auch schon deshalb unvermeidlich, weil 
Eichmann uns immer wieder mit den Fragen erpreßte: 
„ Was ist mit unserem Angebot los? Warum ist Brand aus 
Istanbul nicht zurüdtgekehrt? Stellen sich die Juden und 
die Alliierten etwa vor, das Deutsche Reich ließe sich von 
ihnen an der Nase herumführen?« 
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Obwohl nach der Landung der Alliienen auch die russi­
sc:he Sommeroffensive angefangen hatte, schien die rest­
lose Vernidmmg der ungarisdien Juden nodi immer 
die größte Sorge der Deutschen zu sein. Der ganze deut­
sche Apparat wurde mobilisiert, um Honhys unerwarte­
ten Widerstand zu brechen. Die Deutschen wären auch 
vor einer bewaffneten Intervention gegenüber den „ Ver­
bündeten« nicht zurückgeschreckt. Eichmann fühlte sich 
tödlidi blamiert, weil er sdion ein »Siegestelegramm« über 
die vollständige Entjudung Ungarns nadi Berlin abgesandt 
hatte. 

Einstweilen sekundienen ihm die beiden Staatssekretäre 
Endre und Baky, damit die Deponation in der Provinz­
trotz des im Kronrat awgesprochenen Verbotes - fon­
gesetzt werden konnte. Eichmann und sein Stab hielten 
stündlich Kriegsrat ab. Die Lage ändene sich von Stunde 
zu Stunde. 

W1r konnten die Entscheidung über die Abfahn des 
Palästina-Transports nic:ht mehr aufsdiieben. Diese Ent­
scheidung war nach dem Kronratsbeschluß besonders hei­
kel geworden. Es handelte sich ja um eine »Alija in 
Form von Deportation«. Hundene, ja die Mehrheit der 
Gruppe sollte sidi aus Juden rekrutieren - Budapestem 
wie Flüchtlingen~ die noch nicht in Ghettos eingesperrt 
waren, die diesen Zug also aus freiem Entschluß bestei­
gen sollten. 
Sollten sie es wirklidi tun? In einem Augenblick, da die 
Möglidikeit bestand, daß die Deportationen abgestellt 
würden und sie in Budapest bleiben könnten? 
Sollten sie freiwillig einen Weg antreten, der sie ins Dritte 
Reich führen sollte, mit unbekannter Fortsettung? 
Insbesondere unter den polnischen Flüchtlingen herrschte 
gegenüber dem Transponplan heftige Opposition. Al~ 
in Form einer Dq>onarioo? Sidi den Vers_fil'~ 
der SS anvertrauen? Oie polnisdien Prüchtlinge, nach 
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ihren Erfahrungen mit der SS, hielten uns alle für völlig 
verrüdtt. 
Dennoch mußte eine Entscheidung gefällt, die Verant­
wonung für Stan oder Zurückbleiben der Gruppe über­
nommen werden. Unser Komitee beschloß einstimmig, 
den Transpon abgehen zu lassen. 
Zwar war es ohne Präzedenz, daß die Nazis eine Gruppe 
Juden ins neutrale Awland hinausfahren lassen wollten, 
dodi waren wir zutiefst davon überzeugt, daß es diesmal 
gelingen würde. Und da audi Familienangehörige der Mit­
glieder unseres Rettungskomitees mitfahren sollteq. gaben 
viele - audi unter den polnischen Flüditlingen und der 
dialuzisdien Jugend - ihre Ablehnung auf und schlossen 
sidi der Gruppe an. 
Die Informationen, die ich vertraulich von den einzelnen 
deutschen Stellen über die Aussichten der Gruppe einho­
len konnte, lauteten günstig. Becher vom W1rtschaftsstab, 
Klages von der Gestapo und W1Sliczeny vom Judenkom­
mando behaupteten, daß die Weiterreise der Gruppe 
nach einem kurzen Aufenthalt im Reich von Himmler 
selbst genehmigt worden sei. 
Zwätzlich hämmerte ich Eichmann immer wieder ein, 
daß die Abfahrt dieses Transports sowohl den Alliierten 
als auch dem neutralen Ausland bekannt wäre und sie 
das Schicksal der Gruppe aufmerksam verfolgen würden. 
Ich zeigte ihm die Originaltelegramme von Elijahu Dob­
kin und Chaim Barlas, aus denen hervorging, daß die 
englische Regierung der Gruppe Zertifikate zur Verf ü­
gung gestellt hätte und daß ferner die spanisdien und 
portugiesischen Durchreisevisen gesichen wären. Durch 
diese Beweise zerstreute ich jene Besorgnis Eichmanns, 
daß man die Juden nirgends aufnehmen werde und sie 
ihm »auf dem Hals bleiben« würden. Ich teilte Eichmann 
audi nodi mit, daß das Internationale Rote Kreuz die 
Gruppe an der spanischen Grenze erwanen würde. 
Schließlich überreichte ich Eichmann die Denkschrift, in 



der die zwischen uns getroffenen Vereinbarungen zu­
sammengefaßt waren und die im wesentlichen folgendes 
ausführte: 
a) Die Gruppe rährt über Deutschland und Frankreich 

ins neutrale Ausland; 
b) sie verbringt vorher einige Wochen im Sammellager 

Straßhof bei Wien, das als •Bevorzugtenlagerc ein­
gerichtet wird; 

c) für die 1300 Teilnehmer sind 3f Waggons zu reser­
vieren. Jeder Teilnehmer ist berechtigt, so bis 80 kg 
Gepäck mit sich zu nehmen; 

d) die Transportteilnehmer erhalten während ihres Auf­
enthalts in Deutsdtland die Lebensmittelrationen der 
deutschen Zivilbevölkerung. Sie haben nicht den Ju­
denstern zu tragen und sind zu keiner Arbeit anzu­
halten. Sie wählen ihre Leitung selbst und behandeln 
ihre Angelegenheiten autonom. Mißhandlungen dürfen 
nidu vorkommen; 

e) sie führen eineinhalb Waggon konzentrierte Lebens­
mittel zur Ergänzung ihrer Ernährung mit sich. Ober 
diese verfügt die autonome Leitung der Gruppe; 

f) zwei weitere Waggon konzentrierte Lebensmittel 
werden dem Zug für die nach Osterreich gebrachten 
ungarischen Juden angehängt. 

Eint Arche Not1b 

Die Abfahn der Gruppe wurde auf den 30. Juni fest­
gesetzt. Wieder einmal mußte eine •endgültigec Liste zu­
sammengestellt werden. Die zur Verfügung stehenden 
1.300 Plätze wurden nach dem von unserem Komitee be­
stimmten Sdtlüssel unter die folgenden Kategorien ver­
teilt: 

1. onhodoxe {Flüchtlinge und Budapester, laut Zwam­
menstellung von ~hilipp von Freudiger); 
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2 • polnische, slowakische, jugoslawische Flüchtlinge {laut 
ihren eigenen Listen); 

3. prominente liberale Juden {Liste von Samuel Stern); 
4. Zionisten, Zerti.fikatbesitzer {auf Empfehlung des 

Präsidiums des Palästina-Amts). 
S· chaluzische Jugend (ungarische und Flüchtlin~e: 

Dror-Habonim, Makkabi Hazair, Haschomer Hazatr, 
Noar Hazioni, Misracbi-Akiba, auf Grund eigener 
Listen); . . . enfüh 6. Revisionisten (auf Empfehlung des Revmorust -
rers Gottesmann); 

7. zahlende Personen, durch deren Beiträge der ganze 
Transport finanziert wird; 

8. die aw den Provinzghettos Geretteten; 
9. b,ervorragende geistige, wissen~aftli~e und künst­

lerische Persönlichkeiten. - Ein Konutee unter der 
Leitung von Otto Komoly und Ernst Szilagyi ha~e 
die geistige Elite des qngarischen JudentumS zur Teil­
nahme am Transport eingeladen. Trotz des ~roßen 
Andrangs bestanden wir därauf, diese Kategone ent­
sprechend vertreten zu sehen. Zahlreiche Scbr~tell~, 
Wissenschaftler.1u-zte und Künstler lehnten die Em­
ladung aber. offenbar aus Mißtrauen gegenüber dem 
Schidual des Transporu, ab. 

10 . Waisenkinder. Eine Gruppe Pfleglinge des Budap~er 
jüdischen Waisenhauses sowie siebzehn jüdische Waisen 
aus Polen. Für sie sorgte Dr. Georg Polgar, der her­
vorragende Leiter des jüdischen Fürsorge-Amts. 

Die Verteilung der verhältnismäßig wenigen Plätze unter 
die verschiedenen Kategorien, deren Vertreter durchW:egs 
erbittert für ihre Leute kämpf\:en, stellte unser Komitee 
vor eine unbarmherzige Aufgabe. Wir bemühten uns, 
ihr im vollen Bewußtsein unserer ungeheuren Ver~t­
wortung nach bestem Gewissen gerecht zu_ werden. Diese 
Gruppe stellte einen Miniatur-Quenchnitt der damals 

131 



in Ungarn lebenden Judenheit dar. Diejenigen, die sich 
in der Vergangenheit um das Judentum verdient ge­
mac:ht hatten, sollten durch besondere Berücksic:htigung 
geehrt werden. 
In seiner endgültigen Zusammensetzung wurde der 
Transport scbließlidi nodi um zwei andere Kategorien 
erweitert: 
Der unter Leitung Kun Bedien stehende SS-WU"tSchafts­
stab stellte wohlhabenden Juden bald nac:h der Besetzung 
für ihre finanziellen Leistungen sogenannte individuelle 
Schutzl)ässe aus. (Zwisc:hen den einzelnen SS-Stellen 
war das Zusammenspiel musterhaft: Das Judenkommando 
yemic:htete, der W1rtsc:haftsstab kassierte.) Bec:her fertigte 
eine Liste seiner Sdiützlinge an und verpflic:htete uns, 
diese Personen in den Transport aufzunehmen. Ihre Zahl 
betrug zusammen mit ihren Angehörigen etwa fünfzig. 
Eine beträchtliche Zunahme kam aber auch dadurch zu­
stande, daß es am 30. Juni, dem Tag der Abfahrt, in 
Budapest einen vientündigen Luftalarm gab. Nach dem 
Bombenangriff besdtlagnahmten die Behörden sämtliche 
Fahrzeuge. Dadurch verzögerte sidi der Abtransport der 
Teilnehmer zum Rangierbahnhof in Rakos. Die Ab­
fahrt des Zuges mußte von nachmittags 6 Uhr auf 11 Uhr 
aben<fs venchoben werden. Bei einbrechender Dunkel­
heit begab sich dann die gesamte Belegschaft des Lagen 
aus der Bocskaystraße zum Bahnhof. 4so Menschen statt 
der zur Reise berec:htigten I so, Dies war die KatC:ßorj_e der 
,. Ttlc:htigen«. 
lJer Zug, der somit aus dem Fahrplan herausgefallen war, 
blieb nodi am näc:hsten Tag auf dem Bahnhof stehen. 
Einige Juden in der Hauptstadt hörten davon und bega­
ben sich unauffällig dorthin. Die beiden letzten Teilnehmer 
nahm der Transport sduießlidi während der Durdifahrt 
in der Slowakei auf: Der Zug war vor einem jüdisc:hen 
Arbeitslager für Juden stehen geblieben. Zwei Chaluzim 
überlegten es sich nic:ht lange - und stiegen ein. 
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So wurde das „Menschenmaterial« dieser Gruppe so bunt 
und reich und heterogen und doch so umfassend. 

Es war Freitagabend. Auf dem Rangierbahnhof standen 
auf zwei Geleisen zwei Güterzüge nebeneinander. Den 
einen hatten 168-4 Juden bestiegen, die zwisc:hen Zweifel 
und Zuversicht sc:hwankten, um in einigen Wadien viel­
leic:ht in Palästina zu landen. 
Auf dem anderen Geleise stand abfahrbereit ein anderer 
Güterzug. Er fuhr in Ric:htung Süden, in die Kupferberg­
werke Serbiens, nac:h Bor, wo so viele Tausende junger 
Juden den Tod fanden. Er war mit „Arbeitsdienstlern« 
vollgepfropft. 
Mit dem einen Zug fuhren Väter, Mütter, Kinder und 
Enkel, die jüdisc:he Familie. Bei dem anderen durften 
Mütter und Frauen nic:ht einmal einen letzten Absc:hied 
nehmen. 
Zwei dieser „Arbeitsdienstler« waren es, die den Einfall 
und Mut hatten, den Zug zu wechseln. 

Drei Tage lang stand der Zug in Moson-Magyarovar an 
der deutsch-ungarisc:hen Grenze. Unterdessen hatte sic:h 
herausgestellt, daß in Straßhof nic:ht genügend Platz zur 
Aufnahme der angewadisenen Gruppe vorbanden war. 
Eichmann dirigierte den Zug also telegraphisch in das in 
der Tsc:hechoslowakei befindlic:he us itz um~ wo sic:h eben­
falls eine Art „Bevorz'!&tenla~r« befand. Einige aus der 
Gruppe erfuhren vom neuen Befehl, dachten an Au­
sc:hwitz und sandten verzweifelte Hilferufe an unser 
Komitee nach Budapest. 
,. Wieder kommen Sie mit Ihren Greuelnachriditen«, 
schrie Inich Eichmann an, als ich Aufklärung verlangte. 
Er teilte mir sogleich Init, daß sich audi Auspitz nicht als 
geeignet erwiesen habe. Er ord.nete daher an, den sdion 
in der Richtung Auspitz weitergeleiteten und in Preß­
burg befindlichen Zug über Wien nac:h Bergen-Belsen 

133 



»in das zur Aufnahme vornehmer Gäste eingerichtete 
Lager« zu dirigieren: »In Wien erhalten sie Erfrischun­
gen, in Linz geben sie baclenlc fügte er noch hinzu. 
Am Wiener Bahnhof wurde die Gruppe mit frischem 
Essen erwartet; in Linz mußten die 1t'i84 zu einer Des­
infektionsstelle, wo ein heißes Bad vorbereitet war. 
Eine Sekunde EntsetZen: Der Duschraum sah einer an­
deren, aus den Awchwitzer Berichten gutbekannten 
Institution sehr ähnlich. Doch der Schrecken wich bald. 
Diesmal war es wirklich ein Bad; und die Gruppe setzte 
ihren Weg fort. Am 8. Juli trafen alle in Bergen-Belsen 
ein. 

DER KAMPF GEI-IT WEITER 

Eichmann flm,u;l,t Hortby z11 stiirzm 

Wie erwihnt, warf Eidunann angesichts des Widerstan­
des Horthys gegen die Deportationen aus Budapest den 
Fahrplan der Versduckungen um. In den ersten Tagen 
des Juli »reinigte« er Westungarn von 30 000 Juden, 
dann kamen die Außenbezirke Budapesu an die Reihe. 
Die dortigen Juden wurden in den Ziegeleien von Buda­
kalasz und Monor konzentriert. 
Unterdessen versuchte Eichmann mit Baky, Endre und 
der bei der Deportation assistierenden Clique von Gen­
darmerieof nzieren die Macht an sich zu reißen. Man ver­
zichtete auf ein.e Initiative der SS: Der Anschein eines 
ungarischen Putsches sollte gewahrt werden. Man wollte 
Horthy festnehmen lassen, und zwar von denselben Gen­
darmen, die man zur Judendeportation in die Hauptstadt 
dirigiert hatte. Die SS hätte dabei nur diskret mithelfen 
sollen. 
Laszlo Endre war als Ministerpräsident ausersehen. Doch 
die Anhänger des Reichsverwesers erfuhren von dem 
Plan. Im ganzen Land wurde das Heer gegen die Gen­
darmerie in BereitsdiaA: gebradit. In aller Eile wurden 
ein Panzer- und ein Infanterieregiment aus der Provinz 
nach Budapest gesandt. Gleichzeitig erhielt die Gendarme­
rie am 8. Juli den Befehl, Budapest zu ver!assen. 
Zur Unnachgiebigkeit des Reid1Sverwesers trug audt bei, 
daß amerikanisdie Liberator-Flugzeuge am 2.. Juli - im 
Anschluß an den ultimativen Aufruf Roosevelts - einen 



verheerenden Bombenangriff auf die ungarische Haupt­
stadt unternommen hatten. 
In dieser Nacht des 8. Juli 1944 verließ der letzte Depor­
tationszug das Land. 

Unter Hinweis auf unser Abkommen forderte ich Eich­
mann wiederholt auf, eine Gruppe von Juden, diesmal 
aus Budakalasz, freizugeben. Nach dem üblichen Hin und 
Her genehmigte er schließlich die Freigabe von fünf­
undzwanzig Personen. In Begleitung einer der SS­
Wachen des Columbus-Lagers fuhr Sulem Offenbach mit 
einem Lastauto nach Budakalan, um die Menschen zu 
holen. Die SS wurde •beeinflußt«. Das Chaos in der 
Ziegelei stand uns bei, und das Lastauto wurde statt mit 
fünfundzwamig mit dreißig Menschen beladen. Der be­
gleitende SS-Mann war in guter Laune. Er erklärte sich 
bereit, den Weg noch einmal zu machen. Diesmal wurden 
dreiunddreißig Juden in die Columbusgasse gebracht. 
Nun mußten aber auch noch die vereinbarten fünfund­
zwanzig geholt werden ... 
Offenbach, dieser gläubige Jude aus Wtlna, war bereit, 
die dritte Fahn zu unternehmen. Die Ziegelei stand be­
reits leer, der letzte Zug war im Begriff abzufahren. Aus 
den letzten Waggons holte er noch fünfundzwanzig Men­
schen, darunter fünf unbekannte kleine Kinder, aufs Ge­
ratewohl, ohne ihren Namen oder das Schicksal ihrer 
Eltern zu kennen. So waren aus den ursprünglichen fünf­
undzwanzig nunmehr achtundachtzig geworden. 
An diesem Tag lieferten die Deutschen von sich aus zwei 
Personen in das Columbus-Lager ein: Professoren der Sze­
gediner Universität. 
Obwohl •'Bevorzugte«, hatte man sie wegen ihrer jüdi­
schen Abstammung auch deportiert. Zu ihrem Glück waren 
sie in einen Transport nach Osterreich gelangt. Als sich 
dann hohe ungarische Stellen energisch für sie einsetzten, 
konnten die beiden von den Deutschen in Straßhof •ge-

.. 

... 

funden« und nach Budapest zurückgebncht werden. Uns 
wurde dann die Ehre zuteil, sie aus dem Columbus-Lager 
auf freien Fuß setzen zu können. 
Schließlich entzog der Ministerrat an diesem Tag endlich 
Baky und Endre auch die Vollmachten, die ihnen zur •Lö­
sung« der Judenfrage eingeräumt waren. Das Land selbst 
war •judenrein«, die Außenbezirke der Hauptstadt von 
Juden geräumt; doch zur Deportation der Juden aus der 
Budapester Innenstadt stand Eichmann keine ungarische 
Brachialgewalt mehr zur Verfügung. 
Laut einem Bericht des ungarischeneits die Deportation 
leitenden Oberstleutnant Laszlo Ferenczy wurden zwi­
schen dem 14. Mai 1944 und dem 8. Juli 4H 3P Juden 
in 147 Zügen aus dem Land geschafR. Wuliczeny gab die 
Zahl der Deportierten mit 476 ooo an. Diese Zahl war 
weit unter Eichmanns Erwartungen 2:urückgeblieben; er 
hatte mit mehr als einer Million ungarischer Juden ge­
rechnet, davon mit zumindest 700 ooo aus der Provinz. 
Die teilweise Deportation der Budapester Juden forcierte 
er später mit der Begründung, er wolle •die Zahl der 
Deportierten auf eine halbe Million aufrunden«. 

Sichu#Nitsbmulh,mgm /ilr die B111Upestu ].dm 

Während Otto Komoly seine ungarischen Freunde durch 
tägliche Demarchen und Interventionen zu mobilisieren 
versuchte, standen wir vor der Fnge, ob ausländische 
Interventionen und inländische Opposition genügen wür­
den, um die Macht Eichmanns für dauernd zu brechen 
und die Budapester Juden vor der Deportation zu be­
wahren. Wu bemühten uns also, Rettungsmöglichkeiten 
auch für den Fall zu sichern, daß die in das Veto Horthys 
gesetzten Erwanungen nidit in Erfüllung gehen sollten. 
Deshalb schlossen wir folgendes Abkommen mit Eichmann 
und Becher ab~ 
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1. Für den Fall der Versdiickung der Budapester Juden 
fährt eine zweite Gruppe von I soo Mensdien zwecks 
Auswanderung nach Bergen-Belsen; 

.2. 1 S 000 Bydapester Juden, darunter 7000 Kinder, wer­
den auf Grund des ursprünglichen Abkommens nach 
Österreich überführt; 

3. Mißhandlungen durch Gendarmen, ,. Verhöre nach ver­
steckten Werten« werden möglichst verhindert. s000 
von den I s 000 Juden werden daher abgesondert und 
in weiteren von uns zu errichtenden »Bevorzugten­
lagem« vor der ungarischen Gendarmerie in Sicherheit 
gebracht. 

Die Lager in der Columbus- und in der Arenagasse wur­
den auf alle Fälle voll mit Juden besetzt. Verhältnismißig 
geschützt, konnten sie darin die Entsdteidung über das 
Schicksal ihrer Glaubensgenossen in der Hauptstadt ab­
warten. 
Unsere Büros in der Sipgasse wurden förmlich belagert; 
neue Listen wurden zusammengestellt, aber zum Vollzug 
dieses Abkommens ist es glücklicherweise nicht mehr ge­
kommen. 

Bei dieser Gelegenheit darf ein weiterer jüdisdier Ver­
such, bei den Deutschen die Einstellung der Deportationen 
zu erwirken, nicht unerwähnt bleiben. In Anbetracht 
des Warenhungers der Deutschen machte ein aus Expor­
teuren und Importeuren bestehender Freundeskreis 
Philipp von Freudi_Jers ein Angebot auf Lieferung von 
Textilien und Medikamenten im Wert von zehn Millio­
nen Schweizer Franken; die Ware sollte aus der Slowakei, 
Spanien und der Schweiz beschaffi: werden. Ich leitete das 
Angebot weiter. Die Bedingung war die sofortige Ein­
stellung der Deportation. Becher war der Transaktion 
nicht abgeneigt. Sie scheiterte aber an Eichmanns hefti­
gem Widerstand. 
Samuel Stern schlug vor zu versuchen, ob Bed:ier nicht 

vielleicht gegen sofortige Barzahlun_.g für die Aktion ge­
gen die Depo~on der Budapester Juden zu gewinnen 
wäre. Wir stellten .20 ooo Dollar zur Verfügung. Becher 
übernahm die Summe und venprach, bei Himmler zu 
intervenieren. Im Erfolgsfall stellten wir ihm weitere 
Zahlungen in Aussicht. Becher berief sich später einige 
Male auf dieses Versprechen. Er behauptete, ohne seine 
damalige Intervention hätte Himmler Horthys Veto 
nicht zur Kenntnis genommen. 
Wir riefen Istanbul wiederholt um Hilfe. läglich dräng­
ten wir telegraphisch beim dortigen Komitee darauf, 
Brand zur Rückkehr zu bewegen. Wir machten unsere 
ausländischen Freunde dafür verantwonlich, daß das 
Fiasko der Verhandlungen durch Brands Ausbleiben in 
seinen tragisdien Auswirkungen noch gesteigen würde. 
Da Brand zu dieser Zeit bereits Gefangener der Englän­
der war, bot Istanbul die Verlegenheitslösung an, eines 
ihrer leitenden Mitglieder, M. Bader, nach Budapest zu 
entsenden. Eichmann akzeptierte den Vondtlag und er­
klärte sich bereit, ihn mit einem deutschen Kurierflugzeug 
nach Budapest bringen zu lassen. Ich teilte Istanbul tele­
graphisch den Zeitpunkt des Abfluges mit. Bader kam 
aber nicht. 
,. Vielleicht hat die Post mein Telegramm nicht weiter­
geleitet«, versuchte ich mich bei Eichmann auszureden. 
Daraufhin erhielt Bader direkt vom Deutschen Konsulat 
in Istanbul die Einladung zur Reise nach Budapest. Er 
kam wieder nidit - er konnte nicht: Als palästinensischer 
Bürger durfte er ohne Erlaubnis der Engländer nicht ins 
Adisengebiet fahren. 

Eichmanns ilhgak Deportation 

Eichmann setzte inzwischen den Krieg gegen das Veto 
Horthys mit der Besessenheit eines Wahnsinnigen fon. 
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Mit :8aky verschworen, versuchte er, am 14. Juli die 
1 JOO Juden des Internierungslagers von K.istarcsa aus 
dem Land zu schmuggeln. Der Judenrat konnte die Ka­
binettskanzlei Horthys noch rechtzeitig verständigen, 
und der Zug wurde zurück.beordert. Dennoch. wurden 
die dort befindlicb.en Juden innerhalb weniger Tage de­
portiert. Damit Honhy nicht informiert werden könnte, 
ließ Eicb.mann. die Miqdjeder des Judenrates auf den 
Schwabenberg kommen und hielt sie bis spät abends bei 
sieb. zurück. Inzwischen erfolgte der Abtnns rt. Mit 
der gleichen Methode wurde am selben Tag ein weiteres 
Lager geräumt. 
Dabei hatte die Regierung Sztojay noch eine geraume 
Zeit hindurch nicht den Mut gehabt, dem Drängen Eich­
manns und den diplomatischen Interventionen Veesen­
meyers wegen der Deportationen ein eindeutiges Nein ent­
gegenzusetzen. Sie war bei den Deutschen nur für einen 
Aufschub eingetreten. Unter anderem hatte sie erklärt, aus 
innerpolitisch-taktisdien Gründen müßten zuerst die ge­
taufren Juden ausgesondert und von der Deportation ver­
sdiont werden. 
Das war das Ergebnis des scharfen Drucks, den die 
christlichen Kirchen Ungarns auf die Regierung Sztojay 
ausgeübt hatten. Es war 1uch ein Widerhall der Inter­
ventionen des päpstlichen Nuntius Angelo Rotta und des 
Papstes selbst. Am 8. Juli, dem Tag der tatsächlichen Ein­
stellung der Deportationen, verpflichtete sieb Sztojay 
formell gegenüber dem katholischen Fürstprimas Seredy, 
daß »Christen«, was später auch immer kommen sollte, 
nicht deportiert würden. 
Dieses Gerücht erreichte sehr schnell die Stadt, und nun 
begann eine Jagd nach Taufscheine~ wobei die Kitshen 
diesmal den Akt oft ohne Verzug sub artic11lo t.aQTtis 

voTizogen. Bei der Beurteilung der Frage, inwieweit dabei 
aufrichtiger Wille zur Rettung des physischen Daseins 
oder zur Rettung der verlorenen Seelen mitspielte, wird 

man wohl die ältesten Blätter der jüdischen Geschichte 
der Diaspora zur Hilfe heranziehen müssen. 

Auf die sieb versteifende Haltung Honhys hin änderte 
Eichmann die Taktik seines Kommandos. Plötzlich wurde 
er nach_giebig. Er hätte sich schon mit der Räumung von 
einem his zwei Bezirken der Hauptstadt begnügt. Horthy 
lehnte ab. Darauf erfand Eichmann, das Reich benötige 
dringendst ein Kontingent von »nur« 10 ooo Menschen 
für kriegsnotwendige Arbeiten. Docb selbst dieses wurde 
ihm verweigert. 
Scb.ließlich stürzte er sieb auf die »Arbeitsdienscler«, die 
durch das Eingreifen des ungarisch~ Rönvedministers 
Csatay bis dahin von der Deportation verschont geblie­
ben waren. Ihre Zahl wurde ungariscbeneits amtlich auf 
8; ooo eschätzt. De facto dürften es in der Ukraine und 
im Land gegen 110 ooo bis uo ooo gewesen sein. SS­
Hauptsturmführer Dannedter, Offizier inEicb.mannsKom­
mando, der seinen »Arbeitsplatz« in Frankreich hatte 
aufgeben und vor den Alliierten flüchten müssen. erhielt 
von Eicb.mann den Auftrag, die Auslieferung der „ Arbeits­
dienstler« an die Deutschen zu erzwingen. Dannec:ker be­
gründete seine Forderung wie folgt: 
1. Die jüdischen »Arbeitsdiensder« werden bei der ge­

meinsamen Kriegsanstrengung im Reich dringender 
benötigt und besser ausgenützt als in Ungarn. 

2. Es handelt sieb um ybeits,&.ewohnte Männer: Diese 
würden weder ausgesondert noch vergast werden. 

Doch diese Argumente erwiesen sich als nutzlos. Hon­
vedminister Csatay war aus einem anderen Holz ge­
sdmitzt als seine übrigen Kollegen im Kabinett. Als die 
Deportationen in Budapest drohten, ließ er am 5. Juni 
sämtliche jüdisdien Männer der Hauptstadt bis zum 48. 
Jahr zum »Arbeitsdienst« einberufen, um zumindest diese 
zu retten. 



Ranna Szmes, N11ßbedm-, Goldstein: 
ein Gn,ß aus Erez Israel 

Einige Stunden nach der Abfahrt des Palästina-Tnns­
ports verhafteten Agenten der ungarischen Spionageab­
wehr in den frühen Morgenstunden Hansi Brand, Sulem 
Offenbadi, Ingenieur Andreas Biss, Frau Biss und mich. 
Diese Verhaftung hat eine Vorgeschichte, die im Zusam­
menhang mit der jüdischen Tragödie in Ungarn erzählt 
werden muß. Hierbei ist es nicht zu vermeiden, auch späte­
ren Geschehnissen vorzugreifen. 
Wie erwähnt, hatte die Jewish A&ency schon am Anfang 
des Jahres die Absicht gehabt, drei Offiziere der jüdischen 
Brigade nach Budapest mit der Mission zu entsenden, 
bei den Vorbereitungen eines bewaffneten Widerstands und 
Selbstschutzes initiativ mitzuwirken. 
Die Auswahl der Offiziere erfolgte auf Grund freiwilli­
ger Meldungen. Sie fiel auf Hanna Szenes, die vor Jahren 
aus der bürgerlichen Gesellschaft Budapests den Weg 
nach Palästina gefunden hatte, und zwei ehemalige Cha­
luzim aus Klawenburg, Joel Nußbecher und Perez Gold­
stein, die seit mehreren Jahren als Pioniere in Palästina 
arbeiteten. 
Das Komitee aus Istanbul hatte uns in einem chiffrierten 
hebräischen Brief bereits im Januar 1944 dieses Vorhaben 
angezeigt. Dr. Mosche Schweiger, der Leiter der Hagana, 
hatte in seinem Antwortschreiben den Namen eines Zio­
nisten von Ujvidek an der jugoslawischen Grenze ange­
führt, an den sich die drei Offiziere nach überschreiten 
der ungarischen Grenze wenden sollten. Im Wirbel der 
Geschehnisse hatten wir die Hoffnung auf das Kommen 
der drei Kameraden schon längst aufgegeben. Dr. Schwei­
ger war seit Monaten im Gefängnis, und die Juden von 
Ujvidek waren inzwischen deportiert worden. Aber die 
drei palästinensischen Soldaten waren inzwischen unter­
wegs. 

Die erste, die ankam, war Hanna Szenes. Sie überschritt 
die Südgrenze und wurde von einem ungarischen Regie­
rungsbeamten, der als verläßlich und alliiertenfreundlich 
galt, sogleich der Spionageabwehr ausgeliefert. Man 
brachte sie nach Budapest. Die anderen wußten nichts 
von ihrem Schicksal, wandten sich an denselben Ver­
trauensmann, übergaben ihm ihre Radiosender und fuh­
ren nadi Budapest, ohne zu ahnen, daß die Spionageab­
wehr bereits jedem ihrer Schritte folgte. Sie kamen - mit 
falschen Papieren - gegen den 20. Juni in. Budapest an 
und mieteten ein Zimmer in ein.em kleinen Hotel. Ihr 
erster Weg führte zu mir. WII' waren alte Freunde. Sie 
hatten seinerzeit zu der Jugendbewegung Habonim in 
Siebenbürgen gezählt, deren Führung ich mehrere Jahre 
innegehabt hatte. Es war ein Erlebnis, uns nach so langer 
Zeit und unter solchen Umständen wiederzwehen. WU' 

unterhielten uns eingehend und verein.barten, uns am 
nächsten Tag wieder zu treffen. 
Die zwei sollten sich in die Reihe der Jugend eingliedern 
und sofort mit ihrer Arbeit begin.nen, freilich separat von 
uns, damit wir uns nicht gegenseitig gefährdeten. Für eine 
Koordinierung und Fühlungnahme hätten wir später schon 
entspredieode Möglichkeiten gefunden. 
Daß der Sicherheitsdienst der Gestapo und die mit ihr 
eng zwammenarbeitende ungarisdie Spionageabwehr 
die beiden sich nur deshalb frei bewegen ließ, um awzu­
kundscbaft:en, wohin die Faden führten, konnten v,ir 
nicht ahnen. 
Schon zwei Stunden nach unserem Treffen wurde die 
Eigentümerin meiner Pension von drei Zivilisten be­
sucht, die sieb als Geheimpolizisten auswiesen und ihr 
die Frage stellten, wer die beiden Besucher gewesen wä­
ren und wen sie besucht hätten. Ich hatte damals viele 
Besucher: die Mitarbeiter unseres Komitees und Unbe­
kannte, die um Hilfe, Rat und Beistand baten. Wie hätte 
die Pensionsinhaberin da wissen können, wer die zwei 
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terstätte der ungarisdien Spionageabwehr, gebracht. Wrr 
wurden verhört und gefragt: ,. Wo ist Perez Goldstein?« 
Die Beantwortung dieser Frage war für uns alles andere 
als einfach. 

Ent vor vier Wochen waren wir durch die Deutschen aus 
der Falschpapier-Affäre herausgezogen worden. (Frau 
Brand wies nodt Spuren ihrer damaligen Folterung 
auf.) Unsere Verantwortung für die Rettungsarbeit war 
in der Zwischenzeit beträchtlich gewachsen. Die Alija­
Gruppe hatte soeben ihren problemsdiweren Weg ange­
treten. Die Behandlung der verschiedenen Projekte, ihre 
Bearbeitung mit Kurt Bedier und Eichmann, war in 
Schwebe. 
Und jetzt mit dem ganzen Rettungskomitee in eine mi­
litärisdie Spionage-Affäre verwickelt zu werden! Aus die­
ser Klemme schien es keinen Ausweg zu geben. 

Die Frage wurde wiederholt: ,. Wo ist Goldstein? Ich frage 
Sie zum letztenmal! Schweigen Sie weiter, so wird der 
andere, dieser Nußbedier, oder wie er heißt, in zehn Mi­
nuten erschossen!« 
•Geben Sie mir und Frau Brand Bedenkzeit. Lassen Sie 
uns einige Stunden frei. Meine Freunde bleiben inzwisdien 
als Geiseln hier bei Ihnen. In einigen Stunden werden wir 
beide wiederkommen.« 
Der Mann an seinem Schreibtisch war seiner Sache sicher. 
Die Drohung mit dem Exekutionspeloton würde sdion 
wirken. Er ließ uns frei. 
Frau Brand und ich gingen in die Columbusgasse und 
berieten uns mit Perez Goldstein. Es war jetzt an ihm, 
eine Entscheidung zu trdfen. '.Er überlegte nicht lange. 
Dann verkündete er uns seinen Entsdiluß: •Im werde midi 
melden.« 
Hanna S-zenes, Goldstein und N ußbecher blieben in Haft. 
Monatelang bemühten wir uns vergeblich, die drei frei-



zubekommen. Nach drei Monaten kam endlich der Tag, 
an dem es schien, daß uns ihre Befreiung gelingen würde. 
Es war der 14. Oktober, ein Samstagvormittag. Ich ver­
handelte mit Ministerialrat Olah, dem persönlidien Se­
kretär des Kriegsministers, über verschiedene Fragen in 
einer Atmosphäre, die den bevorstehenden Absprung 
Ungarns von der Achse ahnen ließ. Der letzte Punkt der 
Tagesordnung war die Angelegenheit der drei jüdischen 
Fallschirmoffiziere. Wir baten wiederum um ihre Frei­
lassung. Olah sagte zu. Einige Tage nodi, und Nußbecher, 
Goldstein und Hanna Szenes sollten frei sein. 
Einige Tage? 
Am nächsten Tag war Horthy bereits ein Gefangener, 
Franz Szalasy der ungarische Premier. Die zwei jüdischen 
Offiziere wurden deportiert. Nußbecher gelang es, 
während der Fahrt aus dem Zug zu entkommen. Es war 
ein Sprung: Der Fallscbirmjäger ließ sidi nidit verleug­
nen. 
Perez Goldstein verschwand spurlos; Hanna Szenes 
wurde erschossen. 

Ihre Mission blieb unerfüllt. Aber der Gruß des kämp­
fenden Jischuw, den sie uns überbracht hatten, das per­
sönliche Beispiel ihrer Unerschrockenheit, der wunder­
bare Geist ihrer Solidarität, der sich in ihrem Opfer mani­
festiert hatte, blieben für unsere Arbeit Ständiger Ansporn 
und Vorbild. 

Eint Zwischenbilanz 

Mitte Juli 1944 trat in der Aktivität unseres Komitees 
und den sonstigen Geschehnissen ein gewisser Stillstand 
ein. Deshalb sei hier eine kurze Zwischenbilanz bis zu 
dieser Zeit eingeschaltet: 
1. Seit der Beseau.ng Ungarns sind vier Monate ver­

flossen. In dieser Zeit ist das Judentum in den Städ-

ten und Dörfern der Provinz restlos eliminiert wor­
den. Zurück blieben nur die in Arbeitskompagnien 
eingeteilten Männer und einige »Bevorzugte«; . 

2. in dieser Zeit bot sidi eine einzige Chance - m 
thesi -, die möglidierweise geeignet gewesen wäre, 
dem Schicksal der Juden in der Provinz eine andere 
Richtung zu geben: das nach Istanbul weitergeleitete 
deutsche Angebot. Das Scheitern dieses Plans war zu 
erwarten; unerwartet und verhängnisvoll wirkte sich 
jedoch aus, daß man sich darauf beschränkt hatte, das 
deutsche Angebot abzulehnen. Keine Gegeninitiative 
wurde ergrüfen - im Gegenteil: Man tat etwas, das 
nur dazu angetan war, unsere Position in Budapest 
zu erschweren: Die Alliierten gaben im Londoner 
Rundfunk bekannt, daß sie »sich nicht erpressen 
ließen«; 

3. die Judenschaft Ungarns unternahm lediglidi sporadi­
sdie Venudie, Widerstand zu leisten. Im großen und 
ganzen zeigte sie jedodi eine Passivität, die fast an 
Lethargie grenzte. 

Neben diesen negativen Erscheinungen gab es jedoch auch 
mandie positive: . 
a) Die Rettung von rund 17 ooo Juden aus der Provmz 

nach Österreich; 
b) die Abfahrt der »Alija-Gruppe«, die weniger quan­

titativ als q_ualita • \lßd in ihrer politischen Bedeu­
tung als Pos1t1vum zu werten ist; 

c) unser Komitee kannte sidi behaupten. Somit war uns 
ein Mittel gegeben, ein Mittelpunkt, von dem Hilfs­
und Rettungsaktionen ausgehen konnt.en. Es konnte 
den 'Iijul weiterleiten, die Flüditlinge aus Polen und 
der Slowakei verpßegen und vieles andere; 

d) Otto Komoly, der den ungarischen Sektor mit zäher 
Hartnäckigkeit und Ausdauer bearbeitete, gelang ein 
allmählicher Ausbau der Beziehungen zur einheimi-



verhandeln, die sidi nodi unter deutsdier Herrsdiafl: 
befanden. 
Bedier war der Meinung, daß Himmler einem soldien 
Vorsdilag zustimmen würde. 
Idi sagte ihm darauf: •Das Ausland begegnet der Kon­
zessionsbereitsdiafl: der Deutsdien mit Mißtrauen.« Der 
Fehlsdilag der Reise Brands sei in erster Linie darauf zu­
rüdtZuführen, daß Eidimann dieselben ungarisdien Ju­
den, die als • Tausdiobjekte« dienen sollten, in Ausdiwitz 
vergasen ließ. Unsere Reise ins Ausland hätte nur dann 
einen Sinn, wenn die Bergen-Belsen-Gruppe, vor dem 
Beginn unserer Reise, zum Beweis des guten Willens, von 
den Deutsdien ins neutrale Ausland hinausgelassen 
würde. Mit Erfolg könnten wir audi nidit redinen, wenn 
die Juden Budapests unterdessen deportien würden. 
Bedier akzeptiene grundsätzlidi beide Bedingungen, er­
klärte jedodi, vorher die Einwilligung Himmlers ein­
holen zu wollen. 
Wir verständigten Istanbul von der neuen deutsdien Ver­
handlungsbereitsdiafl:. Barlas antwortete, wir sollten uns 
an Lissabon wenden: Dr. Joseph J. Sdiwartz vomAmerican 
Joint Distribution Committee und Elijahu Dobkin von 
der Exekutive der Jewish Agency waren mit der Führung 
weiterer Verhandlungen betraut worden. 
Wir telegraphierten nadi Lissabon. Dr. Sdiwartz ant­
wonete, er wäre bereit, den deutsdien Verhandlungs­
partner zu empfangen. 
Becher b~nn hierauf, Reisevorbereitungen zu treffen. 
Wir sollten per Auto nadi Stuttgart fahren, um von don 
nadi Lissabon zu fliegen. Ober die Reise war er sehr er­
freut. Idi madite ihn darauf aufmerksam, daß einstweilen 
die Weiterreise unserer Juden aus Bergen-Belsen gesidiert 
werden müßte. 
„ Was gesdiieht aber«, bemerkte er, •wenn idi die Gruppe 
herauslasse und dann mit leeren Händen aus Lissabon 
zurückkommen muß?« 



-.Aber Sie sagten dodi immer, die Gruppe werde unab­
hängig von jeder weiteren Verhandlung ausreisen 
dürfen.e 
•Ja -wissen Sie ~auf alle Fälle wollen wir einmal dieses 
Konto abschließen,e 

Ta,uend DollaT pro Kopf 

Die Aufgabe, eine -.Aufstellung unserer Leistungene aus­
zuarbeiten und die Verrechnung der Bergen-Belsen­
Gruppe - 1684 Menschen zu 1000 Dollar pro Kopf - mit 
aktivem Saldo zu unseren Gunsten abzuschließen, über­
nahm unser Komiteemitglied, der kommerziell venierte 
Ingenieur Andreas Biss; die damit zusammenhängenden 
Finanz- und Handelsoperationen wurden ihm ebenfalls 
anvertraut. 
Seit der Besetzung hatten wir den Deutschen gegenüber 
manches g_eleistetl Millionen von Pengö waren bezahlt 
und riesige Vermögenswerte abgeliefert worden. Die 
Frage, ob die Bergen-Belsen-Gruppe als •abgeredmete 
gelte oder nicht, hing davon ab, wie man die Pengö in 
Dollars umrechnen, die Juwelen bewerten würde. Inge­
nieur Biss hatte mit Becher und dessen Adjutanten darum 
zu kämpfen, daß die Pengö zum offiziellen Kurs (4-2S 
Pengö = ein Dollar) und nicht zum Kurs des Schwarzen 
Marktes (30 bis 40 Pengö = ein Dollar) umgerechnet 
würden. Auch die Juwelen sollten den inzwischen ange­
stiegenen Preisen angepaßt werden. 
Der Streit um diese Punkte ging eigentlich bis zum Schluß 
der Aktion weiter. Wir bestanden darauf, daß die 
1 684 ooo Dollar schon längst überzahlt worden seien. 
Bedter bestritt es; er machte jedoch einen „Kompromiß­
Vorschlage, Er könne sich nicht nur mit Zahlungen be­
gnügen; die unprüngliche deutsche Forderung laute auf 
Waren, und zwar auf kriegswichtige Waren. Er würde 
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auch mit „harmlosere Ware zufrieden sein; aber dem Prin­
zip zuliebe sollte es Ware sein. Dann wäre er bereit, die 
Bergen-Belsen-Gruppe als abgerechnet zu betrachten. 
Wir unternahmen nun Anstrengungen, diesem Wunsch 
Bechers zu entsprechen. Zu Beginn half uns ein Schweizer 
Bluff. Becher wurden Dokumente vorgelegt, wonach in 
der Schweiz ein Akkreditiv für den Gegenwert von 30 
Traktoren zu unseren Gunsten eröffnet worden sei. Wir 
zogen diese Traktoren als „bereits gelieferte gleich in un­
sere Verrechnung ein. Sie sollten symbolisch die Istan­
buler Lastautos ersetzen. 
Sie haben niemals die Schweiz verlassen. 
Geschäftsfreunde von Freudiger boten zwei Waggon Schaf­
felle ab Preßburg an. Sie kamen ebenfalls in unsere Auf­
stellung. (Als Monate SY'ter ein Beauftragter aus Berlin 
zur Obernahme der Waren in Preßburg ersdiien, stellte 
sich heraus, daß die Anweisung ungedeckt war.) 
Tatsächlich haben wir Bedter aber 1 s ooo kg Kaffee ge­
liefert. Das war wichtig; es hatte symbolische Bedeutung: 
Der Kaffee hatte in der unprünglich nach Istanbul ge­
schickten Wunschliste figuriert. Der Kaffee stand seit 
Monaten im Budapester Freihafen; er war schon ein 
wenig muffig geworden. Bedterließihnin Wien waschen; 
10 Prozent des Verrechnungspreises wurde uns in Abzug 
gebracht. (Die Kaufsumme für den Kaffee wurde uns 
vom Joint zur Verfügung gestellt.) 
Nun durften die 1684 Menschen als von uns endgültig 
•gekaufte betrachtet werden. Der Befehl zu ihrer Ausrei­
se wurde vorerst aber noch nicht ert.eilt. Eichmann hatte 
seine Bedenken. Er sah in der Gruppe ein wertvolles 
Ffand. Er meinte, hier handle es sich um Juden, die für 
das Ausland besonden wichtig wären und mit denen ein 
weiterer Druck auf die jüdischen Organisationen aus­
geübt werden könnte. Plötzlich zeigte er sich auch um 
das Leben der 1684 Juden „besorgte. Unprünglich hätten 
sie über das besetzte Frankreich nadi Spanien fahren sol-
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len, dodi näherten sich zu diesem Zeitpunkt die Alliierten 
bereits Paris. Die deutschen Verbindungslinien hinter der 
Front wurden ständig bombardiert. EicbmaM stellte uns 
nun die Frage: 
„ Was geschieht, wenn der Zug von einer englischen oder 
amerikanischen Bombe getroffen wird oder wenn er un­
terwegs steckenbleibt? Oder glauben Sie, daß das Reich 
jetzt nichts anderes zu tun bat als ausgerechnet Juden zu 
schützen?« 
Ich sagte ihm, er möge die Gruppe nur fahren lassen. Für 
das Risiko übernähmen wir jede Verantwortung. (Ich 
fragte mich aber, ob Eichmann nicht mit dem Gedanken 
spielte, den Zug in die Luft sprengen zu lassen und die 
Schuld dann auf alliierte Bombenangriffe zu schieben.) 
Immerhin warf ich den Gedanken auf, die Gruppe solle 
vielleicht den sicheren Weg in die Schweiz antreten. Das 
wollte sich Eichmann noch überlegen. 

Eine Episode, die stark an einen Detektivroman erinnert, 
unterbrach einen Augenblick das Ringen um die Ausreise 
der Bergen-Belsen-Gruppe. Sie soll nachstehend kurz be­
richtet werden. 

Ich werde gefeiJn4ppt, 
weil die Gendarmerie einm Entlast,mgszeugen braucht 

Am 18.Juli abends aus der Columbusgasseheimkehrend, 
sah ich mich plötzlich von zwei Zivilpersonen angehal­
ten, die mich deutsch a.nsprachen und sich als Boten Eich­
manns ausgaben. Ich erkannte an ihrer ungarischen Aus­
sprache, daß es sich um eine Falle handeln müsse, und 
lehnte es ab, ihnen zu folgen. 
In der Halle enchienen drei weitere Zivilisten. Alles 
sprach nunmehr ungaruch. Sie ergriffen mich und 
sdtleppten mich nach einem kurzen, erbitterten Nahkampf 
in ein vor dem Haus wartendes Auto. Ich wurde an den 

IJ1 

Händen gefesselt; man verband mir die Augen. Wir fuh­
ren aus der Stadt hinaus. Nach einer halbstündigen Fahrt 
hielt das Auto an. Man führte mich in ein muffiges Ma­
guin und stellte mich mit dem Gesicht zur Wand ge­
kehrt. Ein dreistündiges Verhör folgte. Man fragte mich 
über unsere Rettungsaktion aus, unsere Beziehungen zur 
SS und den Preis für den „palästina-Tra.nsport«.Ichblieb 
dann in diesem Zimmer, Tag und Nacht von zwei Zivi­
listen überwacht. 
Am fünften Tag - es war ein Samstagnachmittag - er­
schien ein ungarischer Gendarmerie-Hauptmann in Uni­
form in meinem Zimmer. Er legte die Hand auf meine 
Schulter und erklärte pathetisch: .. Haben Sie keine 
Angst! Das ungarische Vaterland braucht Siel« 
Daraufhin ließ er meine Hände fesseln und meine Augen 
verbinden. Vom Gendarmerieposten in Godollo, 30 km 
von Budapest entfernt, wo ich bisher festgehalten wor­
den war, fuhren wir gleich weiter. 
Um 3 Uhr morgens hielt das Lastauto vor dem Gen­
darmerie-Inspektorat in Ungvar (Uzhorod). Den Rest 
der Nacht verbrachte ich im Zimmer des diensttuenden 
Wachtmeisters. Spätmorgens enchien der Hauptmann 
wieder; diesmal stellte er sich sogar vor: Dr. Leo Lullay, 
Reserveoffizier, Beamter des Budapester Steueramtes, der­
zeit Adjutant des Oberstleutnants Laszlo Ferenczy ( der 
rediten Hand Endres und Eichmanns). Er wollte wissen, 
was wir mit den Deutschen für „Geschäfte« tätigten, woher 
wir das Geld nahmen und ob es zuträfe;-daß idt im Dienst 
der amerikanischen ptonagezentrale stünde? 

Im Lauf des Verhön deckte Lullay langsam seine Karten 
auf. Er gab zu, an den Deportationen mitgewirkt zu 
haben. Er sei zwar Antisemit, habe jedoch nichts von 
Auschwitz gewußt. Als er zum erstenmal von den Gas­
kammern gehört hätte, habe er Eichmann um die Erlaub­
nis gebeten, einen Zug mit Deportierten nadi Auschwitz 
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begleiten zu dürfen, doch solle Eidunann seinem Vorscblag 
ausgewichen sein. •Dazu sind Sie zu weich, Lullaylc habe 
ihm Eichmann gesagt. 
Lullay fuhr fort: Die Deutschen inszenierten in der 
Schweiz und anderen neutralen Ländern Filmvorf ührun­
gen über die Deportationen. Gleichzeitig führten sie vor, 
wie freundlich dieselben Juden auf deutschem Boden 
a.ufgcnommen würden. •Das können wir keinesfalls zu­
lassen. Daher haben wir bcsdilossen, Sie gcfangenzuneh­
men. Sie kennen die Deutschen und ihre Rolle. Sie bleiben 
bis zum Ende des Krieges hier eingesperrt und werden 
später Zeuge dafür sein, daß die Deportation nicht von 
uns, sondern von den Deutschen inszeniert worden ist. 
WU' konnten mit Ihnen nicht anders umgeben, denn die 
Deutschen dürfen nicht erfahren, wo Sie sich befinden 
und wer Sie versdtleppt hat.« 
Ich konnte Lullay nicht sagen, wie zynisch sein Einge­
ständnis, wie naiv seine Pläne und Vorstellungen waren. 
Aber ich versuchte ihm zu erklären, daß meine Gefan­
gennahme der ungarischen Sache - und ihm penönlich -
nichts nützen könnte. Dagegen würde sie unsere Rettungs­
arbeit für die bereits deportierten ungarisdtcn Juden 
gefährden. Ich eröffnete ihm, daß ich in Kürze ins neu­
trale Ausland fahren würde. Diese Gelegenheit könnte 
ich benützen, um den Alliierten ein objektives Bild der 
Geschehnisse in Ungarn zu überbringen. 
Nach dem Verhör wurde ich nicht ins Gefängnis, sondern 
in die Privatwohnung eines Gendarmerieleutnants ge­
bracht. Allerdings mußte ich Lullay ehrenwörtlich ver­
sic:hern, daß ich die Wohnung nicht verlassen und vor 
allem die Deutsdten von meinem Aufenthaltsort nicht 
verständigen würde. 
Lullay erstattete telephonische Meldung an Ferenczy. Nach 
fünf Tagen führte man mich in einem Personenauto in 
Begleitung des Gendarmerieleutnants nach Budapest zu­
rück. Die Reise ging über Subkarpatien - einst das von 
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Juden dichtest bewohnte Gebiet Ungarns - durch ausge­
storbene Städte und verlassene Dörfer. Oberall erinner­
ten gesdtlossene Geschäfte, Werkstätten und Läden mit 
jüdischen Firmenschildern, stumme Synagogen an das 
jüdische Leben, das hier ausgelöscht worden war. 
Oberstleutnant Ferenczy kam uns bis Hatvan, 60 Kilo­
meter von Budapest entfernt, entgegen. Nicht aus Un­
geduld oder Höflichkeit. Er hatte vielmehr Angst, Eich­
mann könnte von unserer Begegnung erfahren. 
Ferenczy erklärte nun, bereit zu sein, seine jüngste Ver­
gangenheit zu verleugnen, gegen eventuelle weitere Ein­
griffe der Deutschen sogar an der Spitze seiner Gendar­
merie gegen diese aufzutreten. Er wiederholte seine War­
nung, ich möge Eichmann verheimlichen, welche ungari­
sdte Behörde mich venchleppt hätte. Die geringste In­
diskretion - so sagte mir Ferenczy - könne ihn das Leben 
kosten. 

In den ersten Tagen nach meiner Vcndtleppung hatte 
sich in Budapest die Nachricht verbreitet, ich sei von 
ungarischen militärisdten Stellen als alliierter Spion ent­
larvt und erschossen worden. Philipp von Freudiger bat 
Wuliczeny, ihn bei Eichmann einzuführen, um an meiner 
Stelle die Verhandlungen weiterzuführen. 
Bei ihrer ersten Zusammenkunft bot Freudiger Eich­
mann die Licfef'W!g von .200 Lastautos an. Eichmann 
akzeptierte freudig. Als ich mich nach meiner Rückkehr 
bei ihm mddetc, bestand Eichmann auf der Lieferung 
dieser Wagen, die freilich nicht aufzutreiben waren. 
Meine Vendtleppung verunachte bei Bedier großes 
Xrgernis. Auf seine Veranlassung hatte der deutsche Ge­
sandte wiederholt bei der ungarischen Regierung inter­
veniert. Man hatte ibm erwidert, keine ungarische Behörde 
würde von mir etwas wissen. Jetzt, da ich zurück war, 
wollte die Gestapo von mir Einzelheiten über meine Ge­
fangennahme erfahren. Sie glaubten mir nicht, als ich sagte, 

IH 



Ich fragte ihn schließlich, ob auch meine Familienmit­
glieder mitfahren dürften. •Aber selbstventändlich«, 
antwortete Eidtmann. 
Gegenüber einem Befehl Himmlen war er machtlos. Er 
mußte die Gruppe fahren lassen. Dafür rächte er sich in 
der Weise, daß er keinen einzigen Punkt unserer Verein­
barung einhielt. 

Eine Atnnpai,st fii, dit Blld11~sttr Jlldm 

Die politische Lage in Ungarn machte in der Zwischen­
zeit eine bemerkenswerte Entwidtlung durch. Innenmi­
nister Andor Jaross, eine Marionette in der Hand seiner 
Staatssekretäre Endre und Baky, der aber formell die 
Verantwortung für die Ereignisse trug, mußte demissio­
nieren und seinen Posten an Nicolas Bonczos abtreten. 
Auf deutschen Druck hin blieben zwar die beiden genann­
ten Staatssekretäre noch auf ihren Posten; sie wurden je­
doch sämtlicher Vollmachten entkleidet. Auch Minister­
präsident Sztojay •erkrankte• unter mysteriösen Um­
ständen. Er dankte bald ab. General Lakatos wurde sein 
Nachfolger als Premierminister: Das Land schöpfte neuer­
lich Atem, um den schweren Absprung von der Achse zu 
versuchen. 
Die Ausgeherlaubnis für die Juden Budapests wurde um 
zwei Stunden auf 13 bis 17 Uhr statt von 13 bis 1s Uhr 
verlängert. Horthy enthob manche bekannte jüdische 
Persönlichkeit des wirtschaftlichen, kulturellen und po­
litischen Lebens vom gesetzlichen Zwang, den gelben Stern 
zu tragen. 
Die ungarische Regierung erkannte 4 s oo der von der schwe­
dischen Gesandtschaft in Budapest ausgestellten Schutz­
briefe an und befreite auch die Eigentümer dieser Papiere 
vom Tragen des gelben Sterns. Sie erkannte ferner 7800 
Schutzbriefe an, die von der Schweizer Gesandtschaft in 
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Budapest auf Grund von Palästina-Zertifikaten ausge­
stellt worden waren. 
Die Verhandlungen des Schweizer Vize-Konsuls Lutz und 
der Vertreter des Schwedischen Roten Kreuzes mit dem 
ungarischen Außenministerium und der Deutschen Ge­
sandtschaft in Budapest führten zu einer prinzipiellen Zu­
stimmung der genannten Amtsstellen, zur Aus-beziehungs­
weise Durchreise der Eigentümer von Schutzbriefen. Der 
Judenreferent der Deutschen Gesandtschaft, Dr. Grell, 
zeigte sich entgegenkommend, ohne freilich jemals die 
ernste Absicht zu haben, eine tatsächliche Auswanderung 
zu ermöglichen. Die diplomatischen Vertretungen der übri­
gen neutralen Staaten wurden daraufhin ebenfalls mutiger 
und gaben, wenn auch in beschränkterem Umfang, eben­
falls solche Schutzbriefe aus. Dies taten insbesondere der 
spanische Geschäftsträger, der portugiesische Gesandte und 
der päpstliche Nuntius. 

Die ungarisch-deutschen Beziehungen wurden von Mitte 
Juli an immer gespannter. Kristallisationspunkt dieser 
Beziehungen blieb die Judenfrage. Veesenmeyer über­
reichte Horthy eine Note, in der in ultimativer Form 
die Deportation der Budapester Juden gefordert wurde. 
Zur Begründung des Ultimatums wurde angefühn: 
1. Da die Behandlung der Judenfrage formell den Deut­

schen überlassen worden sei, bedeute das Veto 
Horthys einen Vertragsbruch; 

2. die militärische Lage mache die Anwesenheit einer 
großen Anzahl von Juden in der Hauptstadt •untrag­
bar•. 

Horthy beantwortete das Ultimatum am 2.s. Juli. Er 
erklärte darin seine Bereitwilligkeit zur Entfernung der 
Juden aus Budapest, bestand jedoch auf ihrem Verbleiben 
innerhalb der ungarischen Grenzen. Außerdem ließ er Vor­
kehrungen treffen, um die Juden der Hauptstadt zu Ar­
beitszwecken zu mobilisieren. Zur Musterung der •arbeits-
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Art internen Regierungskommissars unter weitgehen­
dem Ausschluß der Öffentlichkeit nur allmählich abzu­
bauen, um Ressentiments und die Entfesselung antijüdi­
scher Leidenschaften in der ungarischen Bevölkerung zu 
vermeiden, die unweigerlich eintreten. würden, falls eine 
neue Regierung den jetzigen Status der Juden mit einem 
einzigen Paragraphen summarisch außer Kraftsetzen sollte. 
Der junge Horthy habe ihn gebeten, seine Vorsdtläge 
schriftlich zusammenzufassen und ihm-wenn auch ohne 
Untenchrift - zu übergeben. Im weiteren Verlauf des 
Gesprächs habe der junge Horthy erklärt, er sei schon 
infolge seiner Erziehung Antisemi!.., habe jedoch erkannt, 
daß Ungarn gegenüber den Juden •schreddiche. &hier« 
begangen hätte. Insbesondere in wirtschaftlicher Hinsicht 
habe das Land den Juden viel zu verdanken, während 
•unsere Beamten keinen Sinn für die wirtschaftlichen 
Interessen des Landes haben«. Leider sei die Lage des 
ungarischen Staates •SO verzweifelt, daß ich manchmal 
gerne laut weinen möchte ... « Er glaube kaum, daß noch 
etwas zu retten sei. Die Ungarn könnten mit den (von 
den Deutschen forcierten) Ereignissen nicht Schritt 
halten. 
In seiner Antwort auf die Ausführungen von Horthy 
jun. wies Ingenieur K.omoly darauf hin, daß immerhin 
noch Zeit bis zum entscheidenden Augenblick bliebe. •In 
dieser Zeit besteht noch die Möglichkeit zu Gesten, die 
uns Juden helfen können.« 

Anschließend an dieses Gespräch hatte Komoly eine 
Unterredung mit Staatssekretär Mester, in deren Verlauf 
der Gedanke ventiliert wurde, den versteckten Zoltan 
Ttldy putschartig zum Ministerpräsidenten zu ernennen. 
Unglüdtlicherweise sei dessen Sohn jedoch Gefangener 
der Gestapo, wodurch die Gefahr bestehe, daß der Vater 
das Leben des Sohnes gefährde. Mester batKomoly,seine 
Aufmerksamkeit der Frage zuzuwenden, ob man Ttldys 



Sohn nidit durdi Bestechung der deutsdien Wadien aus 
dem Gefängnis herausschmuggeln könnte. Die materielle 
Deckung dafür wäre vorhanden. 

Baky wäscht sich die Hände in Unschuld 

Für die innerungarisdie Entwicklung war der nadi­
stehende Zwischenfall ebenfalls typisch: 
Der Bruder von Laszlo Baky forderte einen jüdisdien 
Industriellen auf, ihm eine Unterredung mit mir zu ver­
mitteln. Idi sah keinen Grund, diese zu verweigern, und 
so kam die Unterredung zustande. Bei dieser Gelegen­
heit erklärte der junge Baky, man hätte die Rolle, die 
sein Bruder bei den Ju enverfolgungen spielte, in ein 
f alsdies Lidit gestellt, denn es sei einz~ und allein Staats­
sekretär Endrc; der für die antijüdisdien Maßnahmen 
verantwortlidi sei. Er sdilug mir vor, seinem Bruder im 
Innenministerium einen Besudi abzustatten. 
Staatssekretär Baky war als ein den Deutsdien überaus 
ergebener Politiker bekannt. 
Idi wußte anfanglidi nidit, ob es sidi nidit um einen 
Versudi handelte, mein •Doppelspiel« zu enthüllen. Vor­
sidit war unter allen Umständen geboten. Vielleidit ließ 
sidi mit Baky aber etwas abmachen? Sollte man auf eine 
mögliche Konzession im voraus verzichten? 
Baky empfing midi stehend in seinem Arbeitszimmer. 
Er tat so, als ob er den Zweck meines Besuches nidit 
kannte. Idi stellte midi daraufhin als Ko-Präsident der 
Zionistisdien Organisation vor und madite ihn ohne 
weitere Umstände darauf aufmerksam, daß die Fortset­
zung der antijüdisdien Maßnahmen unberechenbare Fol­
gen für Ungarn haben könnte. Idi betonte audi, daß der 
ungarischen Regierung noch immer die Möglichkeit o1f en­
stünde, ihren guten Willen im Fall der Budapester Juden 
unter Beweis zu stellen. 

16.2 

•Idi hatte mit den antijüdisdien Maßnahmen nidits zu 
tun«, antwortete Baky sdiarf. •Meine Rolle bestand nur 
darin, zu aditen, daß Gendarmerie und Polizei im Rah­
men der Gesetze handelten.« 
.. ob Ihnen das gelungen ist oder nidit, bleibe jetzt da­
hingestellt«, antwortete idi ihm. •Jetzt aber geht es um 
die Zukunft. Ungarn wird nadi Kriegsende für seinen 
Wiederaufbau die Hilfe des Auslandes benötigen. Die 
Regierung darf sidi also die letzten Reste der Sympathien, 
die sie in der Welt nodi besitzt, nidit vendierzen.« 
,. Wenn idi gewußt hätte, daß Sie midi in dieser Angel~ 
genheit sprechen wollten, hätte idi Sie nidit empfangen«, 
erklärte Baky. 
Damit war die Audienz zu Ende. Sie blieb ohne Fort­
setzung. Einige Tage später wurde Baky abgesetzt. 

Aus der zufälligen BekanntsdiaA: mit Ferencz ergab sidi 
eine praktisdi immer interessantere Zusammenarbeit. In 
einer Unterredung am 30. Juli erklärte Ferenczy, daß 
die Deutsdien in der Umgebung Budapests zwei SS-Divi­
sionen zum Zwe<k der gewaltsamen Fortsetzung der 
Deportation, falls nötig auch gegen Horthys Widerstand, 
konzentriert hätten. Aus diesem Grund wären einige 
Gendarmerie-Einheiten in Budapest zurückbehalten 
worden, die in der Lage wären, einem Gewaltstreidi der 
Deutsdien zu begegnen. Ferenczy behauptete, die unga­
risdie Gendarmerie stündeungerechterweiseim Verdadit, 
mit Eidimann und Baky gegen Horthy konspiriert zu 
haben. Er meinte, es läge in unserem gemeinsamen Inter­
esse, wenn er Horthy persönlidi von seiner Ergebenheit 
zu ihm überzeugen dürfte. Darüber hinaus stellte er nun 
an mich auch die Bitte, ihn womöglich über die Absichten 
des deutsdien Sonderkommandos auf dem laufenden zu 
halten, damit er rechtzeitig in der Lage wäre, die ihm er­
forderlich erscheinenden Gegenmaßnahmen, gegen etwaige 
deutsche Aktionen, zu treffen. 



Ich konnte ihm nicht sofort Bescheid geben. Die Situation 
entbehrte nicht einer gewissen Tragikomik, schien der Jude 
jetzt gar noch dazu ausersehen~ den eigenen Henker aus 
der Schlinge zu ziehen. Ein Jude sollte eine Zusammen­
kunft zwischen einem der prononciertesten Judenmörder 
und dem Staatschef vermitteln! 
Einige Tage später erschienen Ferenczy und Lullay in der 
Privatwohnung von Hofrat Stern. Von jüdischer Seite 
waren Dr. KarlWilhelm,PliiIIppvonFreudiger,Dr.Emst 
Petö, Mosche Kraus und idi endiienen. Ferenczy wie­
derholte seine Bitte, ihm unter Umgehung des Dienst­
wegs eine Audienz bei Horthy zu venchaffen. Dr. Ernst 
Petö machte sich erbötig, Ferenczy vorent bei Horthy 
jun. einzuführen. 
Tags darauf fand die Audienz Ferenczys bei Reichsver­
weser Horthy statt. 

Ungarn fordert die Entfffl'lllng Eidnnanns 

Es war etwa Mitte August, als Lullay uns einen streng 
vertraulichen Entwurf zeigte: das Gerippe einer Note, 
die dem deutschen Gesandten vom ungarischen Außen­
ministerium überreicht werden sollte. Die Note sollte 
folgende Forderungen enthalten: 

1. Abmarsch der Gestapo aus Ungarn; 
.z. sofortige Abreise Eichmanns und des Judenkomman­

dos; 
3. Freilassung der ungarischen Politik.er, Parlaments­

mitglieder und Offiziere, die vom deutschen Verbün­
deten in Gefängnissen und Konzentrationslagern 
außerhalb des Landes gefangengehalten werden; 

4. Obergabe der auf ungarischem Hoheitsgebiet von der 
SS bewachten Konzentrationslager - darunter auch 
des Columbus-Lagers - an die ungarischen Behörden. 



den Verbündeten aus der Welt zu schaffen und dadurch 
•die gemeinsamen Kriegsanstrengungen nicht zu beein­
trächtigen«. 

RMmänische Pässe /ilr ,mgarische Jllden 

In den ersten Tagen des Monats August tauchte in Buda­
pest ein Rechtsanwalt aus Bukarest, namens Tatusescu, 
auf. Er erschien bei Mosche Kraw, dem Sekretär des 
Budapester Palästina-Amtes, und teilte ihm mit, die ru­
mänische Regierung habe a so rumänische Pässe für un­
garische Juden aus Siebenbürgen bewilligt, die diesen die 
Einreise nach Rumänien sicherte. Politisch bedurfte diese 
Geste in Anbetracht der Lage keiner Motivierung; inter­
essant war jedoch ihre juristische Konstruktion. Der 
nördliche Teil Siebenbürgens war durch den Wiener 
Schiedsspruch an Ungarn angegliedert worden. Die ru­
mänische Regierung - noch Verbündete Deutschlands -
bestritt die Rechtsgültigkeit dieses Schiedsspruchs und be­
trachtete die Juden Siebenbürgens als rumänische Staats­
bürger. 
Tatusescu erklärte, daß so Pässe sofort zur Verfügung 
stünden. Er brachte einen Brief mit, der von Dr. Filder­
mann und Dr. Ernst Marton, der sich damals in Buka­
rest aufhielt, unterzeichnet war. Die Unterzeichneten 
baten Hofrat Stern, Philipp von Freudiger, Ingenieur 
Komoly, Mosche Kraus und mich, eine Kommission zu 
bilden, die über die Verteilung der Fasse zu entscheiden 
hätte. 
Kraus und Freudiger entschieden über die Verwendung der 
Pässe, ohne die anderen zu befragen. Die Fasse wurden 
an Freudiger und dessen Freundeskreis, der aus reichen 
Kaufleuten bestand, vertei1t. In einigen Tagen gelangte 
diese Gruppe unbehindert nach Rumänien. 
Die Flucht F,;eud.igers und seiner Freunde brachte Eidi-
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mann in Wut. Im Grunde genommen sah Eichmann in 
den Budapester Juden nur zeitweilig beurlaubte Kandi­
daten für die Gaskammer. Er war untröstlich, daß es 
einigen gelungen war, zu entkommen, ehe er seine Hand 
auf sie legen konnte. Er machte den Judenrat für die 
Flucht Freudigen verantwortlich und veranlaßte die 
Verhaftung Hofrat Sterns, Dr. Karl Wilhelms, Dr. Ernst 
Petös und Dr. Johann Gabors, welch letzterer der ständige 
Verbindungsmann zwisdien Judenrat und dem Eich­
mannschen Judenkommando war. Die drei Erstgenann­
ten wurden nach energischer Intervention Horthys nach 
einigen Tagen freigelassen; der unglückliche Dr. Gabor 
aber blieb in Haft und wurde später deportiert. 

.A.11/ der S~ Md, einem •Mod,u "wendi~ 

Für diejenigen, die sich bereits optimistischen Hoff nun­
gen hingegeben und geglaubt hatten, daß unsere •Battle 
of Budapest« gewonnen sei, war der Fall Freudiger und 
seine Folgen eine Warnung. In Budapest - unserer un­
mittelbaren Front - herrschte augenblicklich Waffen­
stillstand. Der jüdische Krieg Hitlers ging jedoch - trotz 
der militärischen Rückschläge im Osten und Westen -
mit unverminderter Heftigkeit weiter. 
Der neue ungarische Kurs gewährte uns eine Ruhepause. 
Das Deutsche Reich lag aber noch längst nicht am Boden. 
Zur Vernichtung der Budapester Juden reichten die deut­
schen Kräfte leicht aus. Unsere Gedanken drehten sich 
aber nicht nur um die Juden Budapests. Auch nicht nur 
um unsere fünfzehntausend in Osterreich, von denen 
wir wußten, daß es ihnen verhältnismäßig nicht schlecht 
ging. Im deutschen Machtbereich mußte es noch viele 
Juden geben, in den noch besetzten Gebieten, im Reich 
selbst, seinen Arbeits- und Konzentrationslagern. Kinder, 
Kranke, Alte waren nicht mehr vorhanden. Man wußte 



sehen Geschichte ohne Präzedenzfall dastehenden Aktion 
zu erlangen sein? 
Der siegreiche Vormarsch der alliierren Armeen bedeu­
tete für die Juden einen rettenden, zugleich aber auch einen 
drohenden Faktor. Eine endgültige Befreiung war aus­
schließlich vom Sieg der Alliierten zu erwarten. War diese 
Erkenntnis aber nicht dazu angetan, die radikalen Anti­
semiten in Deutschland dazu zu bewegen, die in ihren 
Händen befindlichen Juden noch vor Schluß zu vernich­
ten, um zumindest einen Punkt des Hitler-Programms 
realisiert zu haben? 
Die Ausrottung der Juden in diesem Krieg bedeutete für 
die Alliierten von seinem Beginn an kein militärisches 
oder politisches Problem ersten Ranges; im Finale handelte 
es sich höchstens um eine Episode. 
War außer uns, die wir unmittelbar davon betroffen wa­
ren, noch jemand an dieser Episode interessiert? 

Saly Maytrs ~hleg__ma 

Das persönliche Moment durfte bei unseren Erwägungen 
auch nicht außer acht gelassen werden: Der mit Saly 
Mayer, dem Joint-Vertreter in der Schweiz, im Frühjahr 
1944 geführte Briefwechsel ließ keine übertriebenen 
Hoffnungen zu. Am .Zf. April hatten wir nämlich Saly 
Mayer über unsere ersten Ver~dlungen mit Wisliczeny 
informiert und ihn gefragt, ob wir im Fall des Zustande­
kommens einer Vereinbarung auf eine Unterstützung 
bei der Aufbringung der erforderlichen zwei Millionen 
Dollar rechnen könnten. In diesem Brief hatten wir un­
ter anderem geschrieben: »Die Entwicklung der Kata­
strophe ist beispiellos. In fast allen Gebieten des Landes 
wurden die Juden in Ziegeleien konzentriert, in denen 
sie unter den unmöglichsten hygienischen und sonstigen 
Bedingungen ihrem weiteren Schicksal entgegensehen. 



Jeder Tag bringt eine Menge neuer Verordnungen mit 
sich, welche praktisch auf Deportationsvorbereitungen 
schließen lassen. Wir brauchen Euch das Bild nicht in 
Details zu schildern. Ihr kennt es ja leider zu gut. Nur 
der hier angewandte Rhythmus ist beispiellos . . . Wir 
rechnen damit, daß Ihr alles, alles tun werdet, um uns 
die Grundlage für die Rettung zu schaffen.« 
Saly Mayer antwortete am 4. Mai: »Ich habe vor der 
Wuliczeny-Affäre keine Angst bekommen. Die Deut­
schen müßten aber zunächst deutliche Beweise dafür lie­
fern, daß sie sieb auf dem Weg der Besserung befutden, 
besonders die Deportationen aus Frankreich abstellen.« 
Mit anderen Worten: Wll' sollten den Nazi-Lausbuben 
erst bessere Manieren beibringen, dann wäre er bereit zu 
helfen. 
Mit Pädagogik war hier aber nichts auszurichten. Zwischen 
uns und Saly Mayer stand nicht nur sein - und des 
Westens - Abscheu gegen die Nazis und ihre Methoden. 
Der Unterschied unserer Auffassungen hatte einen ein­
radieren Grund. Sie waren drüben, wir hier; sie waren 
nicht unmittelbar beteiligt, wir waren die Betroffenen. 
Sie moralisierten, wir fürchteten den Tod. Sie hatten Mit­
leid und glaubten, ohnmächtig zu sein. Wir wollten leben 
und glaubten, die Rettung müsse möglidi sein. 
Diese Kluft mußte jedoch überbrückt, ein »Modus vi­
vendi« im wahrsten Sinn des Wortes gefunden werden. 
Das Zusammentreff eo an der Schweizer Grenze dürfte 
kein Fehlschlag werden. 
Ich venuchte, Saly Mayer noch vor unserer Begegnung 
telephonisch zu erreichen, um ihm klarzumacben, daß die 
Rettungsarbeit an Ort und Stelle etwas komplizierter 
sei als das Diktieren von Bedingungen an das Dritte Reich 
aus der ruhigen, sicheren Schweiz. Man mußte sich der 
Tatsache bewußt sein, daß in diesen Triumphtagen der 
Befreiung von Paris die Krematorien in Auschwitz auf 
vollen Touren liefen. Zehntausende jüdischer Arbeiter, 



drudt, daß Saly Mayer und nicht eine andere bekannte 
jüdische Persönlichkeit als Verhandlungspartner auser­
sehen worden war. Sie hielten ihn für langsam und 
krankhaft launisch und schlugen vor, meine Reise dazu 
zu benützen, auch mit anderen jüdischen Organisationen 
in der Schweiz in Verbindung zu treten. 
Weissmandel war der Ansicht, daß wir ohne Warenliefe­
rungen zu keinem Ergebnis kommen würden, daß die 
Bewilligung der Alliierten fürsolcheLieferungenabernicht 
zu erlangen wäre. Er meinte, daß seine orthodoxen 
Freunde in der Schweiz bei Vcrfüg_ba,rmachung der er­
forderlichen Mittel seitens des Jmm. die Wege weisen 
würden, Waren im neutralen Ausland aufzutreiben und 
dadurch die Möglichkeit für das Zustandekommen einer 
Vereinbarung zu schaffen. Gisi Fleischmann wiederholte 
ihre Bitte, die slowakischen Juden bei eventuellen Trans­
porten nicht zu vergessen. 

118 Jllllm aus Btrgm-Belsm on-lassm das Dritte Reid, 

Am 19. August, um 1s,30 Uhr, erfolgte unsere Abreise 
zur Schweizer Grenze. Auß echer ,p.ahmen sein eng­
ster Mitarbeiter SS-H.auptswrmführer GJ;Ü$on sowie Dr. 
Wilhelm B.illitz, ein getaufter Jude und Direktor des 
Weiss-Konzerns in Budapest, an der Reise teü. 
Becher hatte großes Vertrauen zu Billitz, der auch die 
Transaktion mit der Familie Weiss vermittelt hatte. 
Am .io. August, es war ein Sonntag, trafen wir abends in 
Bregenz ein. Krumey erwartete uns im Hotel. Er war 
vorher nach Bergen-Belsen gefahren, um die Gruppe der 
soo Ausreisekandidaten zusammenzustellen und sie an 
die Schweizer Grenze zu begleiten. Nun teilte er uns mit, 
daß die Zahl der freigegebenen Personen auf Befehl Eich­
manns auf 300 reduziert worden wire, daß er darüber 
hinaus aber weiteren 18 Personen die Ausreise erlaubt 

hätte. Die Liste der Freigelassenen war im Büro der Ab­
teilung IV B 4 des Reichssicherheitshauptamtes in Berlin 
alphabetisch und auf Grund ihresAlters(•Möglichstwenig 
Wehrfähige, damit sie gegen die Deutschen nicht einge­
setzt werden können•) zusammengt'stdlt worden. Meine 
verschiedenen Empfehlungen hatte Krumey berücksichtigt. 
Aber meine sämtlichen Angehörigen und auch die Familie 
Brand waren - auf Eichmanns ausdrüdu.ichen Befehl -
als Geiseln in Bergen-Belsen zurückgeblieben. 
Immerhin war der erste Schritt getan. 318 Personen wa­
ren befreit. Sie waren die ersten - nicht nur aus dem KZ 
Bergen-Belsen, sondern aus der großen Masse des unter 
dem Hitlerjoch schmachtenden jüdisdien Volkes -, die als 
größere organisierte Gruppe vor den Augen aller Wdt 
die Grenzen eines neutralen Staates überschritten. 
Als die Gruppe aus der kleinen deutschen Grenzstation 
nach Basel gebracht wurde, schrieb man den .11. August 
1944· 
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DIE EINSCHALTUNG DES AUSLANDES 

Begegn11ng a,,f der de11tsch-schweiznischm Briicke 

Montag, den 21. August vormittags, erschienen wir auf 
der kleinen Brücke, die zwischen Höchst und St. Margre­
then über den Rheinkanal führt und die die Schweiz 
mit Österreich verbindet. 
Saly Mayer erzählte uns, daß die Erlaubnis der Schwei­
zer ltegierung für die Grenzbesprechung zunächst noch 
ausstünde. 
Die sachliche Besprechung fand erst am Nachmittag statt, 
und zwar mitten auf der Brücke, auf dem Grenzstrich 
zwischen Österreich und der Schweiz. Man erlaubte uns 
nicht, das Schweizer Zollamt zu betreten. Da Becher 
nicht stehend verhandeln wollte, lud er Saly Mayer in 
das deutsche Zollamt ein. Saly Mayer lehnte diese Ein­
ladung jedoch ab. (In der Folge war verschiedentlich be­
hauptet worden, Saly Mayer hätte unter Lebensgefahr 
deutsches Gebiet betreten.) 
Becher stellte sidi als Beauftra&ter des •Reichsführen-SS«, 
l-limmler1 vor. Er habe die Vollmacht, verschiedene, das 
jüdische Schicksal betreffende Fragen mit den Venretern 
der Alliierten und des Judentums der Welt zu behandeln 
und auf der Basis von deren •wirtschaftlidien Leistungen« 
zu einer Vereinbarung zu gelangen, deren endgültige 
Rechtskraft jedoch der Zustimmung Himmlers bedürfe. 
Zunächst wünsche er nur über das ungarische Judentum zu 
verhandeln. Die Budapester Juden seien ebenfalls zur De­
portation bestimmt; ihr weiteres Schicksal hänge jedoch 
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von den Opfern ab, die das Judentum der Wdt und die 
Alliierten für sie zu bringen bereit wären. 
Nach dieser kurzen Einleitung wandte er sich an Saly 
Mayer mit der Frage, ob er bereit sei, die deutschen For­
derungen, die den jüdischen Instanzen durch Joel Brand 
zugegangen seien, zu erfüllen. Saly Mayer erwidene, er 
wäre vor allem Schweizer Bürger. Er sei nicht als Ver­
treter des American Joint Distribution Committee, son­
dern als Präsident einer Schweizer jüdischen Hilfsorgani­
sation erschienen. Er wüßte nichts von irgendeinem 
deutschen Angebot und sei daher nicht in der Lage, zu 
dieser Frage Stellung zu nehmen, jedoch bereit, sich dies­
bezüglich mit den zuständigen Instanzen in Verbindung 
zu setzen. Er meinte, daß •die Deponation der Juden 
Budapests an und für sich kein Unglücke wäre, daß •die 
Deutschen aber endlich einmal mit der verdammten Ver­
gasung aufhören« sollten. 
•ldi werde durch den Reichsführer veranlassen, daß die 
Vergasungen aufhöre!}«, antwonete Becher. a Wu haben 
bereits unseren guten Willen bekundet, als wir eine 
Gruppe von 318 Juden aus Bergen-Belsen in die Schweiz 
fahren ließen. Der Rest dieses Budapester Transports 
wird ebenfalls - unabhängig vom Ausgang der jetzt 
stattfindenden Verhandlungen - in kurzer Zeit das Reich 
verlassen. Wir wollen aber hören, was Sie uns als Gegen­
leistung anbieten.« 
»Können Sie mit Geld nicht etwas anfangen?« fragte 
Saly Mayer. 
•Nein. Wir brauchen Waren.« 
Saly Mayer versuchte nunmehr, das Gespräch mit Argu­
menten der Humanität fortzusetzen, doch dem wich 
Becher aus. •Auf dieser Basis kann ich nicht ver­
handeln!« 
Da Saly Mayer neuerlich erklärte, sich vorerst mit den 
zuständigen Stellen beraten zu müssen, wurde Becher 
gereizt. Er machte mir scharfe Vorwürfe, daß ich ihn mit 
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falschen Angaben an die Grenze geloc:kt hätte, ohne die 
»andere Seite« vorbereitet zu haben. Ich schwieg. Die 
Unterredung schien negativ zu enden. In diesem Augen­
blick griff Dr. Billitt in die Verhandlungen ein und 
sdtlug zur Rettung der verfahrenen Situation eine Be­
sinnungsfrist vor. Becher erklärte sich mit dem Vorschlag 
einventanden und setzte als Termin eine Wodte fest. 
Damit endete die erste Fühlungnahme. Wir fuhren un­
verzüglich nach Budapest zurück. 

Auf der Rückfahrt machte mir Bedier erneut heft:i.ge Vor­
würfe. Wieso idi es gewagt hätte, ihn an die Grenze zu 
locken und ihn in eine so unmögliche Situation zu bringen? 
Wie komme er dazu, auf Brücken zu verhandeln? Was 
solle das heißen, daß sich Saly Mayer als Schweizer ge­
bärde und humanitäre Vorträge halten wolle? 
Ich hatte es schwer, ihm zu erklären., daß Saly Mayer 
doch ein Joint-Vertreter sei, auch wenn er es in Abre9e 
stelle, der, wenn er von seinen »zuständigen Instanzen« 
spreche, nicht nur die Schweizer Regierung, sondern auch 
die Alliierten gemeint habe. 

Ekhmanns .Abbn-11/,mg aus B,,Japes, 

In den nächsten Tagen überstürzten sich die Ereignisse. 
Rumänien kapitulierte und seine Truppen sc:hlossen sich 
den Russen an, die nunmehr auch im Osten und Süd­
osten an der ungarischen Grenze standen. Die Karpaten 
waren überwunden. 
Am .2s. August um .20 Uhr bat mi<h Wisliczeny tele­
phonism, sofort zu ihm zu kommen, da er mir etwas 
Dringendes mitzuteilen hätte. Er empfing mich mit ver­
sdunitztem Lächeln und erklärte: 
»Sie haben gewonnen! Der Stab zieht ;1.bl« 
Was war geschehen? Himmler hatte die Demarche der 



Brücke gefallen lassen. Er sollte uns mit Dr. Billitz zwei 
Tage später folgen; unterdessen sollten wir das Terrain 
vorbereiten. 
An der Grenzbrücke erschien Saly Mayer in Begleitung 
eines alten Rechtsanwaltes, Dr. Wyler. Dieser ergriff die 
Gelegenheit, im Verlauf der Unterredung auf die Nazis 
zu sdiimpfen. Grüson meinte, er hätte nicht die Strapa­
zen einer Reise von über tausend Kilometer auf sich ge­
nommen, um sich dies anzuhören. Saly Mayer war sicht­
lich zufrieden. In concretO beschränkte er sich darauf, 
einen weiteren Aufschub zu verlangen, da er - wie er 
erklärte - noch nicht in der Lage sei, eine verbindliche 
Antwort zu geben. Daraufhin blieb Becher, der inzwi­
schen in Bregenz eingetroffen war, den Besprechungen 
fern. Er bestand auf einer sofortigen Entscheidung. Man 
schaltete eine Verhandlungspawe von zwei Tagen ein, 
in der Saly Mayer nach St. Gallen zurückfuhr. 

Bei einer neuen Grenzbesprechung, die nach seiner Rück­
kehr stattfand, erklärte er, seitens der zwtändigen ameri­
kanischen Behörden beauftragt worden zu sein, •nicht 
nein zu sagenc. 
•Sie meinen damit, daß eine Möglichkeit besteht, die 
Frage positiv zu beantworten?c warf ich ein. 
•Neinc, protestierte diesmal Dr. Wyler. • Wu sind nur 
beauftragt, nicht nein zu ygen.c 
Hierauf wandte sich Grüson an Sal_y_ Mayer: •Herr 
Mayer, ich bitte Sie, geben Sie doch dieses Versprechen! 
Sonst wird es meinem Chef Kurt Becher unmöglich sein, 
sich für die Juden einzusetzen, und die Vergasungen wer­
den weitergehen. ~recheu Sie doch zumindew, .E, 
sind dodi nur Worte! Und bis zur Erfüll'E!ß_ werd'en Sie 
ja noch Zeit haben. Inzwischen aber kann sich manches 
ereignen.c 
„Jdi venpreche. nur so viel~ wie ich halten ~c, sagte 
Saly Mayer. 

Wir fuhren nun nach Bregenz zurück, um Kurt Becher 
über den Verlauf der Besprechung zu informieren. Grü­
son sowie Dr. Billitz versuchten, trotz der Geschehnisse 
an der Grenze die Aussichten mit allen Mitteln positiv zu 
bewerten. 
Becher versteifte sich. •Es tut mir leide, sagte er. •Aber 
ich kann mich nicht mehr für die Juden einsetzen, als es 
Herr Saly Mayer zu tun gewillt ist.c Schließlich faßte er 
seinen Standpunkt wie folgt zusammen: 
1. Er habe mit Saly Mayer nichts zu verhandeln. In 

Budapest werde er telegraphisch eine eindeutige po­
sitive bzw. negative Antwort von Saly Mayer ab­
warten. Bis dahin wolle er keine Entscheidung treffen; 

.2. sollte die Antwort bejahend ausfallen, würde er auf 
einem Schweizer Einreisevisum bestehen, damit die 
Details in der Schweiz und nicht auf der Brüc:ke be­
sprochen werden könnten. 

Am gleichen Tag flog er nach Budapest zurüc:k, wohin 
wir ihm per Auto folgten. 
Nach dieser zweiten Grenzbesprechung zeichnete sich 
die Position der Parteien ziemlich klar ab. Solange Himm­
ler von der Geschäftsbasis nicht abrückte und der Westen 
in Ablehnung und Mißtrauen beharrte, konnte es bei die­
sen Vemandlungen höchstens darum gehen1 daß beide ver­
suchten, sich gegenseitig zu bluffen. 
Aber was gm:hah unterdessen mit den Juden, um deren 
Rettung es uns ging? 

Die an der Schweizer Grenze gesponnenen Fäden wurden 
auch nach der zweiten Begegnung nicht abgerissen. Aber 
ebensowenig kam es zu einem Schritt nadi vorwärts. Die 
Höflichkeitsbesuche von Saly Mayer an der Grenze ge­
nügten nicht, um die Sache voranzutreiben. Diese Besuche 
waren freilich nach vorausgegangener Konsultation der 
britischen und amerikanischen Behörden crf olgt. 
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Roosevelt hatte am 22. Januar 1944 einen besonderen 
Apparat - den War llef'ut~ Board - ins Leben gerufen, 
dessen Aufgab es war, •alle in seiner Macht stehenden 
Maßnahmen zu treffen, um Opfer der feindlichen Un­
terdrüc:kung zu retten«. Der Vertreter des War Refugee 
Board in der Schweiz, Roswell McClelland, verfolgte l» 
stimmt nicht nur mit Interesse, sondern auch mit Wohl­
wollen und wirklicher Anteilnahme die Rettungsver­
suche, auf die diese Verhandlungen abzielten. 
Zu der Fühlungnahme selbst brauchte man vor allem die 
Zwtimmung der Schweizer Regierung. Zunächst erteilte 
Bern die Erlaubnis zu einer gewöhnlichen Grenzbegeg­
nung für Privatpersonen. Denn es war auch nicht leicht, 
diese sonderbaren Verhandlungen als eine der üblichen 
diplomatischen Fühlungnahmen zu betrachten. Formell 
wurde die Schweizer Regierung zur Erteilung dieser Er­
laubnis durch eine kurz vorher veröffentlichte gemein­
same anglo-ameri.kanische Erklärung ermuntert, in der 
die neutralen Staaten aufgefordert wurden, jüdischen 
Flüchtlingen zu helfen und sie aufzunehmen. 

Die deutsche Hilfsformel, mit ihrem Nebengeschmack 
von Mensdtenhandel, löste sowo1it bei den Alliierten wie 
auch in Schweizer ltreisen ein - milde gesagt - Unbe­
hagen aus. Die Tatsache, daß deutscherseits Offiziere der 
SS zur Führung dieser Verhandlungen ausersehen wur­
den, war noch weniger geeignet, die ohnedies angespannte 
Lage zu erleichtern. 
Es war aber unmöglich, die Verhandlun_sen in die Kom­
petenz ~r Diplomatie umzuleiten. Von deutscher Seite 
aus gesehen, gehörten die Juden in den Machtbereich 
Himmlers und nicht in den Ribbentrops. Außerdem war 
es undenkbar, daß man über ein solches •Geschäft« offi­
ziell, also über diplomatische Vertretungen verhandeln 
könnte. 
Manches war also zu überwinden, damit der eigentliche 
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hang wohl vorgeschwebt haben dürfl:en. Und je ungün­
stiger sich die Kriegslage für die Deutschen entwickelte, 
desto weniger dachten sie daran, diese Verbindungen ab­
zubrechen. Wie lange würde aber der deutsche Prestige­
Komplex - seit den Rückschlägen empfindlicher als je 
zuvor - die unmöglidie Diplomatie des Herrn Saly 
Mayer .ertragen? Wie lange würden sie sich mit nach­
träglichen Erklärungen undBudapester Ersatzlieferungen 
vertrösten lassen? Und falls dies der Fall wäre: Würde 
dies ein ernstes Rettungswerk ermöglichen, das dem jü­
dischen Rest eine letzte Bartholomäusnacht ersparen 
könnte? 
In dieser verwickelten Situation lag sehr viel an der 
Person des jüdischen Verhandlungspartners auf der 
Sdiweizer Seite. Saly Mayer wurde als Zwangslös,mg zu 
dieser Rolle bestimmt, nachdem die Alliierten ihren 
jüdischen Staatsbürgern einen Kontakt mit den Deut­
schen strengstens verboten hatten. Zum unermeßlichen 
Schaden der Aktion wurde dadurch Dr. Joseph Schwanz, 
der hervorragende Direktor des Joint, daran gehindert, 
in eigener Penon die Verhandlungen in Lissabon zu 
führen. Dasselbe Verbot galt indes nicht für den „neutra­
len Staaubürger« Saly Mayer, den Vertreter des Joint in 
der Schweiz. 
Wer war nun dieser Mann, den man dazu ausersehen 
hatte, trotz so vieler Hindernisse und Hemmungen eine 
großzügige Rettungsaktion zu vollbringen, deren Gelingen 
geradezu an ein Wunder gegrenzt hätte? 
Nac:h stürmischer Debatte war Saly Mayer im Jahr 1942. 
gezwungen worden, sein Amt als Präsident des Schwei­
zerischen Israelitischen Gemeindebundes aufzugeben, 
weil er - aus falschventandener Loyalität - bei der 
Schweizer Regierung gegen die Zulassung weiterer jüdi­
scher Flüchtlinge interveniert hatte. 
Ein vermögender Kaufmann im Ruhestand, besaß Saly 
Mayer bestimmt Fähigkeiten zu charitativer Arbeit, bei 



Becher erklärte, den Preßburger Vorschlag nur dann ak­
zeptieren zu können, wenn Saly Mayer ein •Ja-Tde­
gramm•, also eine prinzipielle Zustimmung zu seinen 
Forderungen, übermitteln würde. In diesem Sinn urgier­
ten wir fast täglich telegraphisch bei Saly Mayer. Das 
Komitee in Preßburg tat dasselbe. Aber Saly Mayer 
schwieg. 
Inzwischen verschärfte sich die Situation in der Slowakei. 
Sämtliche Provinzstädte wurden von Juden geräumt. In 
kurzer Zeit wurden 7000 Personen in das Konzentra­
tionslager Szered eingeliefert. (Nach der Einstellung der 
Deportationen im Jahr 1942 waren in der Slowakei noch 
etwa 20 000 bis 23 000 Juden verblieben, davon etWa 
7000 bis I o 000 in den Gebieten, die von den Panisanen 
gehalten wurden.) In Preßburg selbst blieb es vorläufig 
ruhig. 

Am 24. September fuhr ich erneut mit Grüson nach 
Preßburg. Obersturmbannführu Witiska erklärte bei 
dieser Gelegenheit, die Maßnahmen gegen die Juden 
seien von Berlin angeordnet worden; ein Offizier des 
Sondereinsatzkommandos halte sich bereits in der Slo­
wakei auf, um diese in die Tat umzusetzen. Er selbst 
könnte nur dann etwas tun, wenn ihn Kaltenbrunner 
hierzu ermächtigte. Er riet uns, mit Kaltenbrun.ou Fäh­
lung zu nehmen. 
Als Beauftragter des Sondereinsatzkommandos erschien 
in Preßburg SS-Iiauputurmführer Brunner 1 ein ehema­
liger .Angestellter eines jüdischen Warenhauses in Wien 
und einer der kaltblütigsten Mörder im Gefolge Eich­
manns. 
Gisi Fleischmann beschloß, mit Brunner direkten Kon­
takt aufzunehmen. Wir selbst fuhren nach Budapest zu­
rück. Aber ein letzter Versuch wurde unsererseits noch 
einmal unternommen. Grüson wurde überredet, diesmal 
mit Ingenieur Biss ein viertes Mal nach Preßburg zu 



fahren. Er besuchte Brunner und gab ihm zu verstehen, 
daß die Vernichtung der in der Slowakei noch übrigge­
bliebenen Juden die mit dem Ausland geführten geschäft­
lichen Verhandlungen gefährden und daher Himmler 
letzten Endes mißstimmen könnte. Er suggerierte Brun­
ner, mäßig und langsam vorzugehen. Gleichzeitig ver­
langte er für einzelne „ Vertrauensleute« Immunitätsaus­
weise zu ausländischen Verhandlungen. 

Am .2.6. September erreichte uns ein Telegramm Saly 
Mayers, das ein bedingtes „ Ja« enthielt. Becher wollte 
sich mit dieser Antwort nicht begnügen und meinte, sie 
sei nicht nur zu wenig positiv, sondern auch zu spät ein­
getroffen. Jetzt könne n auch nicht mehr helfen. Durch 
Mayers Verzögerung sei die Vernichtung der Juden in der 
Slowakei •aus militärischen Gründen« verfügt worden. 
Außerdem sei die Teilnahme der Juden an dem Aufstand 
eindeutig erwiesen. Nach weiteren Angaben Beche.rs haue 
Eidunann nach Berlin berichtet, daß Juden im Partisanm­
gebiet volksdeutsdien Frauen die Brüste abgeschniuen 
hätten. Die Atmosphäre in Berlin sei dadurch deran ver­
giftet, daß er, Becher, über stärkere Trümpfe verfügen 
müsse. um bei Himmler intervenieren zu können. 
Das einzige, was ich im Lauf dieses Gesprächs erreichen 
konnte, bestand darin, von Becher die Erlaubnis zu einer 
näierlichen Reise an die Schweizer Grenze zu bekommen, 
da ich hoffte, die drohende Gefahr in der Slowakei mit 
Saly Mayen Hilfe in letzter Minute doch noch abwehren 
zu können. 
So kam es am .2.8. September zur dritten Grenzbespre­
chung, die aber ebenfalls erfolglos verlief. Auf dieser 
Reise begleitete mich als Bechers Beauftragter ein ge­
wisser Ketlitz, da Grüson aus disziplinären Gründen - im 
Zusammenhang mit seinem Auftreten in Preßburg -
aus Budapest versetzt worden war. 
Saly Mayer schien es fast als persönliche Beleidigung auf-
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zufassen, daß man ihm •in dieser verdammten slowaki­
schen Angelegenheit die Hand forcieren« wollte. Er lasse 
sich nicht erpressen. NachlangenAnstrengungenstimmte 
er zu, Becher Geld zu versprechen. 
Ich ließ durch Ketlitz und Billitz nun einen Bericht an 
Becher abfassen, in dem es hieß, daß der Jgia& unter 
folgenden Bedingungen bereit wäre, den Betng_ von 
fünfzehn Millionen Schweizer Fraiik~ zahlbar in drei 
Mönatsraten, zu leisten: 
1. l'.1nstellung der Aktion gegen die Juden in der Slo­

wakei; 
.2.. Verzicht deutscherseits auf die Deportation der Buda­

pester Juden; 
3. sofortige Ausreisebewilligung für den Rest der Bergen-

Belsen-Gruppe in die Schweiz. 
Der Bericht litt an einem grundlegenden Fehler, den 
Becher sofort erkannte: Die Bedingungen waren nämlich 
nicht von Saly Mayer, sondern von mir diktiert worden; 
derjenige, der die Bedingungen stellte, war mit dem 
Geldgeber also nicht identisch. 

Unterdessen ließ Brunner auch in Preßburg die •Aktion« 
anlaufen. Ins Lager Szered, das ursprünglich für 1 500 

Personen vorgesehen war, kamen nunmehr Tausende Ju­
den. Auch die Leiter des Judenrates wurden diesmal er­
faßt, mit Ausnahme von Gisi Fleischmann und Dr. 
Kovacs, die man in ihrem Amt belassen hatte, damit sie 
bei der Versorgung des Szereder Lagen behilflich sein 
könnten. 
Anfang Oktober wurde Gisi Fleisdunann jedoch beim Ab­
fassen eines Berichts an Saly Mayer ertappt und eben­
falls in das Konzentrationslager Szered eingeliefert, wäh­
rend es Dr. Kovacs gelang, sich zu verstecken. 
Wir hätten gerne zumindest die Leiter des Komitees, die 
seit Jahren unter den schwersten Bedingungen hervor­
ragende Arbeit geleistet hatten, vor der Deportation be-



wahrt. Ich gab Becher eine Liste mit fünfzehn Namen und 
bat ihn, diese Personen und ihre Familien in Preßburg 
zu belassen. Becher versprach, durch Vermittlung Eich­
manns diesbezüglich an Brunner zu tdegraphieren. Einige 
Tage danach erfuhr ich jedodi, daß alle Angeforderten, mit 
Ausnahme von Dr. Oskar Neumann, der eine »arischec 
Frau hatte, inzwischen bereits zusammen mit den übrigen 
slowakischen Juden deportiert worden waren. 
Ich machte Becher bittere Vorwürfe. Er zeigte mir darauf 
aus seinem Dossier die Abschrift des Telegrammwechsels 
zwischen Eichmann und Brunner~ die elenden Doku­
mente dieses von Eichmann geführten zynischen Alibi­
Spiels. 
Eichmann an Brunner: »Der Joint-Jude Kastner beha1,1p­
tet, die Jiier angeführten Juden wären in der La&e. 
Warenlieferungen vorzunehmen. Falls dies der Wirklich­
keit entspricht, veranlassen Sie die Belassung dieser Per­
sonen in Preßburg und strenge Oberwachung der­
selben.c 
'Brunner an Firoroann: »Die Behauptung des Joint-Juden 
Kastner erlogen. Warenlieferung seitens der Juden würde 
das deutsch-slowak.isroe Verhältnis störend beein.fluuen. 
Die Jüdin Gisi Fleischmann wurde von der slowakischen 
Polizei ertappt, als sie Greuelnachrichten an das Ausland 
abfaßte. Ich habe das Nötige veranlaßt.c 

Der Untergang oon Gisi Fleischmann 

In Szered wurde Gisi Fleischmann von Brunner aufge­
fordert, ihm Einzelheiten über ihre Verbindungen mit 
den jüdischen Organisationen im Ausland zu erzählen. 
Zur Belohnung verspraro er ihr den ungestönen wei­
teren Auf enthalt in der Slowakei. 
»Ich würde es Ihnen ohne weiteres sagen«, antwortete 
Gisi, »wenn ich die Gewißheit hätte, daß ich dadurch 
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meinen unglüddichen Brüdern helfen könnte. Meine 
persönliche Rettung ist mir jedodi nicht so viel wert.« 
-Also, paß auf, Fleischmann!« erwiderte ßnww:r. »Selbst 
wenn niemand von hier weggebracht wird, werde ich dich 
mit einem Sonderzug nach Auschwitz bringen lassen!« 
Gisi hatte die Absicht, einen Meissel und Hammer auf 
ihre Reise mitzunehmen, um unterwegs zu versuchen, 
aus dem fahrenden Zug auszubrechen. Brunner war je­
doch vorsichtig: Er ließ sie in Ketten legen und im Wag­
gon der SS-Begleitmannschaft unterbringen. So kam sie 
nach Auschwitz, wo sie zuerst photographiert und dann 
sofort ermordet wurde. 
Es hatte den Anschein, als hätte W1Sliczeny der armen 
Gisi - seiner einstigen Verhandlungspartnerin - helfen 
wollen. Er bat mich, bei Becher zu intervenieren, daß er 
an die Stelle von Brunner nach Preßburg versetzt werde. 
Doch Becher erklärte sich als »unzuständige. 

Von den etwa 12 ooo bis 13 ooo Juden, die um diese Zeit 
aus der Slowakei deportiert worden waren, kamen 8000 

nach Auschwitz, der Rest nach Theresienstadt und Bergen­
Belsen. Rabbi Wcissmandel gelang es, aus dem fahrenden 
Zug zu springen. Er schlug sich nadi Preßburg durdi, wo 
er sich mit einer kleinen Gruppe von Freunden .ver­
bunkerte«. 
Weitere kleine Gruppen konnten rechtzeitig vor der De­
portation untertaudien. Sie wurden in Preßburg auf 2000 

und in der Provinz auf 3000 geschätzt. 

Der schwierige Abspnmg oon der Achse 

Die ungarische Regierung, seit Ende August unter der 
Ministerpräsidentschaft von General Lakatos stehend, 
bereitete - wieder zögernd und ohne die elementarsten 
Vorsichtsmaßnahmen der Verschwörertechnik - die Ka-



entgangen. Die Position Ungarns war für den Absprung 
aber nicht nur stntegisch, sondern auch psychologisch 
ungünstig. Nachdem Italien, Finnland, Rumänien und 
Bulgarien kapituliert hatten, wollten sidi die Deutschen 
gerade diese Schlappe nicht gefallen lassen. 

In diesen Wochen war Ingenieur Komoly fast täglich 
Gast des Staatssekretärs im Kulnwninisterium, Nicolaus 
Meszter, von dem er über die allgemeine Lage und die 
Aussichten einer eventuellen Waffenstredtung ständig 
konsultiert wurde. In dem Dilemma der Regierung -
sofortige Kapitulation oder Abwarten des russischen An­
griffs auf Budapest - mahnte Komoly zur Vonicht. 
Unser Komitee begann bereits im August Vorbereitun­
gen und Vonichtsmaßnahmen für die verschiedenen 
Eventualitäten der kommenden Ereignisse zu treffen. 
Vor allem wurden die Verbindungen zu den einzelnen, 
im Werden b~enen Wms.tandsgruppen intensivien. 
Wir stellten ihnen verschiedentlich Geldmittel zur An­
sdiaffung von Waffen und Munition zur Verfügung. Die 
in Budapest verbliebenen chaluzisdien Bünde bereiteten 
sidi auf eine bewaffnete Auseinandersetzung mit den 
Deutschen in den Straßen Budapests vor. 
Eine solche Möglichkeit bestand durchaus. Es wäre ein 
erhabenes Gefühl gewesen, mit der Waffe in der Hand, 
den deutsch~ Tyrannen, Seite an Seite mit den ungari­
schen Auf ständischen, hinauszuf egen und für die Aus­
rottung der Juden der ungarischen Provinz Revanche zu 
nehmen. Was .aber,. wenn die Deuuchen die Oberhand 
g ann.en? Wjjrde es für den jüdischen Rest dann noch 
Pardon geben? 
Ünd wie wäre die Position unseres Komitees, wenn die 
ungarische Revolte gelang und die Deutschen Budapest 
räumen mußten? Insbesondere für mich stellte sich die 
Frage: Sollte im Becher folgen, um des Rettungswerkes 
willen, das wir auf das ganze deutsme Gebiet auszudch-
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Das Internationale Rote Kreuz und d~ ungarischm Juden 

Die Kinder sollten sowohl vor einer eventuellen Depor­
tation wie audt vor dem Hunger, den eine lange Bela­
gerung mit sich bringen konnte, geschützt werden. Eine 
solche Belagerung warf ihre Schatten durch den immer 
stürmischer werdenden Vonnanch der Russen bereits 
voraus. 
Für diese Kinder erbaten wir die Hilfe des Internationa• 
len Roten Kreuzes, dieser edlen, in ihrem Machtbereich 
vielfach begrenzten, aber doch so nützlichen und unent­
behrlichen humanitären Institution. Gleich nach dem 
deutschen Einmarsch hanen wir uns an das IRK gewandt. 
Wll' sudtten einen Sprecher, der empfangen und gehört 
werden sollte, als den Juden alle Türen geschlossen waren, 
der also an unserer Stelle intervenieren, binen und - im 
Namen einer formell noch nichtverleugneten Humanität­
auch mahnen konnte. 
Das IRK hatte jedoch in den enten kritischen Monaten 
keinen Delegierten in Budapest. Der frühere, Jean de 
Bavier, hatte bereits sein Mandat niedergelegt. Der neue, 
Friedrich Born, war erst Mine Mai 1944 in Budapest ein­
getroffen, als die Deportationen bereits begonnen hatten. 
Aber wäre der Delegierte auch in Budapest gewesen, er 
hätte in dieser Zeit nicht viel ausrichten können. Man 
häne seine Intervention, als formell-rechtlich unzustän­
dig, von Anfang an abzulehnen vermocht. Die G_mfa. 
Konvention, die international-rechtliche Grundlage des 
IRK, sieht lediglidt den Sdwc der Xzic&sg.e!aag .. , 
nicht aber den der ZivilbeyöJkenmg vor - unter~ 
lfmständen aber den Schutz der ZivilbevölkUUjlg gcgl!D 
die ei&ene .Rqi.eru.ng. In einem vom EicFmannismus domi­
nierten Land war wenig Spielraum für humanitäre Aktio­
nen ohne völkerrechtliche Grundlage. 
Erst die Landung der Alliierten in der Normandie und 
ihre Rüdtwirkung auf Hortby machten Ungarn für 



Die Organisation Je, Kinderhei~ 

So entstand die •Abteilung A« des Internationalen Roten 
Kreuzes, die insbesondere unter Szalasy eine entsdtei­
dende Rolle zu spielen hatte. Zum Leiter dieser Abteilung 
ernannte Born auf meinen Vorschlag hin Ingenieur Ko­
moly. Der Ernennung stimmte auch der Judenrat zu. 
Komoly trat sein neues Amt sofort an und organisierte 
seinen Mitarbeiterstab. Man begann mit der Zusammen­
stellung von Namenlisten der Kinder, die in den Heimen 
untergebracht werden sollten. Born kauA:e sieben Waggon 
Zu<k.er und 200 Zentner Teigwaren, die laut Mitteilung 
Borns später von den ungarischen und deutschen Behörden 
allerdings beschlagnahmt wurden. 
Das IRK sollte noch bei einigen anderen Gelegenheiten 
eine wichtige Rolle spielen. Wie schon erwähnt, hatte sich 
die ungarische Regierung prinzipiell bereit erklärt, die 
Juden Budapests in die Provinz zu überführen und sie 
dort zur Arbeit zu verwenden. Dabei wünschte die un­
garische Regierung offiziell, diese Provinzlager unter die 
Kontrolle des IRK gestellt zu sehen. Ebenso tauchte die 
Idee auf, die mit dem gelben Stern bezeichneten • Juden­
häuser« als Institutionen des IRK durch Rote-Kreuz­
Zeichen zu sdiützen. Die Regierung Lakatos wagte aber 
der Deutschen wegen nicht, die gelben Sterne abzuschaf­
fen, und lehnte auch die IRK-Zeidten mit der Begründung 
ab, sie würden die Souveränität des ungarischen Staates 
verletzen und gegenüber den Rechtsradikalen •provo­
zierend« wirken. 
In Erfüllung der Forderung der ungarischen Regierung, 
die von den Deutschen bewachten Konzentrationslager 
unter Aufsicht der ungarischen Behörden zu stellen, 
wurde das Columb115-Lag_er am 21, Se_etemlw,: LS44 
Oberstleutnant Ferenczy und Hauptmann Lul~ üb~­
geben. Die SS-Wache trat ao. Unsere 'Bitte, den Sdtutz 
des Lagers durch die ungarische Polizei zu gewährleisten, 

wurde von Ferenczy mit der Begründung abgelehnt, 
daß die im Lager befindlichen Juden als ungarische Staats­
bürger keines Schutzes bedürA:en. Das Lager sei auch 
nidtt mehr als Lager, sondern als •jüdisches Haus« zu 
betrachten. Wir wünschten jodoch den •gelben Stem« 
auf dem Tor des Lagers nicht angebracht zu sehen und 
vereinbarten daher mit Friedrich Born, daß das Lager 
unter den Schutz des Roten Kreuzes gestellt werde. Das 
Zeidten des IRK wurde am Tor angebracht und die Lei­
wng des Lagers als Personal des IRK qualifiziert. 

Die Verteidigung der palästinensischen Fallschinn-Offi­
ziere hatten wir inzwischen einem ungarisdten Oberst 
i. R. anvertraut. Er hätte sie bei der gerichtlichen Ver­
handlung vertreten sollen, deren Termin wir möglichst 
hinauszusdtieben wünsdtten. In der politisdi gelockerten 
Attnosphäre der Regierung Lakatos glaubten wir aber, 
daß es nun möglich wäre, sie durch ein kürzeres Verfahren 
zu befreien. 
Anfang September 1944 wandten wir uns an Oberst­
leutnant Garzoly vom Generalstab, später an Ministerial­
rat Dr. Stefan Olah, den Sekretär des Kriegsministers, 
der in letzter Instanz zu entscheiden hatte. 
Idt appellierte ferner an die Hilfe des Delegierten des 
IRK, Friedrich Born. Nach langen Verhandlungen kam 
es am 14. Oktober im Arbeitszimmer von Dr. Olah zu 
einer Beratung, bei der Generalstabsoberst Otto Hatz, 
der ehemalige Militärattache in Ankara, Oberstleutnant 
Garzoly, Friedrich Born und ich anwesend waren. Dr. Olah 
präsidierte. Es wurde vereinbart, daß die Palästinenser 
nädtste Woche provisorisch auf freien Fuß gesetzt, das 
Verfahren gegen sie aber formell fortgesetzt werden sollte. 
Wir hatten dafür zu baA:en, daß sie die Hauptstadt nicht 
verließen und keinerlei lätigkeit mehr entfalteten. 
Am nächsten Tag übernahmen jedoch die PEeilkreuzler 
die Macht. 
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DIE PFEILKREUZLER AN DER MACHT 

Das Chaos 

Wieder einmal war, wie schon am 19. März, ein Sonntag 
der Beginn der härtesten Prüfungen für das Land, ins­
besondere für die darin noch übriggebliebenen Juden, 
die sich seit Monaten in einem immer wachsenden Opti­
mismus gewiegt und geglaubt hatten, daß ihre endgül­
tige Befreiung nur noch Frage einiger Tage sei. 
An diesem Sonntag, dem I s. Oktober, schien die hotf­
nungsfreudige Stimm'üng ihren Höhepunkt erreicht zu 
haben. Um elf Uhr wurde im ungarischen Radio eine 
Proklamation Horthys veriesen, in der es hieß, daß Un­
garn bereit sei, die Waffen zu strecken und den Alliierten 
ein 'lapitttlttionsangebot zu überreichen. Horthy er­
klärte, das Dritte Reich behandle Ungarn nur noch als 
Terrain für seine Nachhutkämpfe und wolle es somit der 
Zerstörung preisgeben. Er behauptete ferner, daß die 
ungarische Nation von den Deutschen z.u den Judenver­
folgungen ge-zwungen worden wäre. 
Die Stimmung, die das Verlesen dieser Proklamation her­
vorrief, läßt sich kaum beschreiben. Der Mann auf der 
Straße glaubte, der Friede sei „awgebroc:hen«. Die Juden 
rissen in ungestümer Geste den gelben Stern herunter; 
die „Arbeitsdienstler« warfen ihre gelben Armbinden weg. 
Dodi es stellte sich bald heraw, daß sowohl Horthy wie 
auch die Juden voreilig gehandelt hatt.en. Nach kaum 
zwei Stunden - denn nur so lange dauerte der Taumel -
wurde die musion zur furchtbaren Enttäwchung. 
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Um 13 Uhr marschierten deutsche Truppen in die Haupt­
stadt ein. 1igerpanzer tauchten in den Straßen Budapests 
auf. Der Sitz des Reichsverwesers, die Burg, wurde von 
deutschen Stoßtruppen umzingelt; das Gebäude des un­
garischen Rundfunks besetzt. Um acht Uhr erfuhr das 
Land, daß die Ffeilkreuzler die Macht übernommen 
hatten. 
Was war geschehen? Nikolaus Horthy jun., der Sohn des 
Reichsverwesers, war durch agtnts prowcatt11rs in eine 
plumpe Falle gelockt worden. Man hatte ihn zu einer 
Besprechung mit einem angeblichen Beauftragten Titos 
eingeladen. Zwischen den zwei Freunden, die den jungen 
Horthy zu diesem Zusammentreffen begleiteten, und den 
Gestapo-Offizieren, die zu dem Rendezvous erschienen, 
war es zu einer Schießerei gekommen. SS-Hauptsturm< 
führer Klages, der die Gestapo-Abteilung geleitet hatte, 
war durch einen Bauchschuß verletzt worden. Der junge 
Horthy wurde entführt. 
Reichsverweser Horthy fühlte sich als Vater getroffen. 
Er hatte den ursprünglichen Plan verworfen, Budapest 
zuerst mit verläßlichen ungarischen Truppen zu besetzen 
und erst dann den Tat der seit zwei Wochen vorbereite­
ten Kapitulationserklärung zu verlesen. Er verlor die 
Nerven. 
Und genau das wollte die Gestapo. Sie selber löste Horthys 
• Verrate aus, als dieser noch gar nicht dazu vorbereitet, 
der Gegenschlag aber gesichert war. Wieder einmal war 
eine deutsche Rechnung aufgegangen. 
So versäumte Ungarn die letzte Chance, sich aus dem 
Krieg zurückzuziehen. Auch unsere »Battle of Budapest« 
schien wieder verloren. 

Hier ist nicht der Platz zu einer eingehenden politischen 
Analyse der entstandenen Situation. Die Deutschen ver­
halfen den pf eilkreuzlem zur Hemdtaft, da sie die letz­
ten waren, auf die sie sich in Ungarn noch stützen konn• 

'200 

ten. Sie, die Männer Szalasy$, waren bereit, den »Heiligen 
Krieg für das Neue Europa Seite an Seite mit dem großen 
Verbündeten Deutsdtland unter seinem genialen Führer 
Adolf Hitler bis zum Endsiege fortzusetzen, in einem 
Augenblick, da der größte Teil des Landes bereits von den 
Russen besetzt war und die russischen Artilleriegeschosse 
in Budapest gehört werden konnten. 

Die pfeilkreuzler selbst nannten ihre - aus der Hand 
der SS übernommene - Macht »hungaristisdte Revo­
lution«. Sie trugen grüne Hemden mit den üblichen 
Riemen. Sie hatten auch eine versdtwommene Ideologie, 
die dem ungarischen Volk unter anderem die Schaffung 
einer klassenlosen Gesellsdiaft verhieß. Man wollte sei­
nen Ohren nicht trauen, als man solche und ähnliche 
Erklärungen aus dem Mund des »Führers der Nation«, 
Franz Sz~y. xcrnahm. 
Die Deutschen madtten sidt über ihn lustig. Sie hatten 
für die Pfeilkreuzler nur tiefe Vr.,:i!d>Qmg übrig. Am 19. 
März hatte man sie - trotz ihrer nahen Verwandtschaft 
mit den Nazis - als unernste Elemente »überfahren«. 
Im Schatten dieser neuen Regierung konnten die Deut­
schen aber das Land ungestört ausplündern und seine 
Hauptstadt für Kämpfe aufopfern. Auf ungarischem 
Boden wollten sie jetzt die Südostgrenze des Dritten 
Reichs sichern. 
Nun konnte sidt der Pöbel, die Gefolgschaft der Ffeil­
kreuzler, austoben. Die Regierung war immer weniger 
in der Lage, die entfesselte Unterwelt zu meistern. In 
dem herrenlos g~denen Land, in dem sich nach und 
nach jede gesetzliche Ordnung und Disziplin auflöste, 
spielte man »Revolution«. Ein vollständiges politisches, 
wirtschaftliches und administratives Chaos folgte. Dieses 
war besonders dazu angetan, die Greueltaten der Pfeil­
kreuzler zu vendtleiern. Als ob sie aus Goyas Illustratio­
nen »Les Desastres de la Guerrec herausgetreten wärm: 
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Hinriditungsszenen in der Novemberdämmerung,Mor 

im Nebel, in der Nacht und bei hellem Tageslicht. Salven 

ertönten am Donauufer, und Hunderte, Tausende jüdi­

scher Leichen trieben danach auf der »schönen blauen 

Donau«. 
Die Grünhemden »lösten« die Judenfrage in eigener 

Regie. In ihren Paneilokalen besaßen sie ihre eigene 

Polizei, die um jeden Preis die Gestapo nachahmen 

wollte. 
Daß die Juden der Hauptstadt als erste dazu ausersehen 

waren, diese Pseudo-Revolution zu füttern, lag in der 

ewigen Ordnung der Dinge. 

Um dk Rett11ng drr Kindrr 

Zu den allersten Maßnahmen der neuen Regierung ge­

höne es, sämtliche den Juden von der Regierung Lakatos 

gewährten Konzessionen zurückzuziehen. Man verbot 

den Juden sogar gänzlich, ihre mit einem gelben Stern 

bezeichneten Häuser zu verlassen. Das Verbot kannte 

keine Ausnahmen: AudJ die Mitglieder und Beamten des 

rudenrates, die für die verschiedenen Institutionen wie 

Krankenhäuser, Volksküchen und dergleichen zu sorgen 

hatten, durften nicht mehr auf die Straße. Man wagte 

dies aber auch aus anderen Gründen nidit mehr, denn 

der letzte Rest Sicherheit hatte zu bestehen aufgehört. 

Kaum ein paar Stunden nach der Machtergreifung hatten 

die Schießereien begonnen. An zwei Stellen, in der Nq,­

szinhh-Straße und am Teleki-Platz, leisteten die Juden 

bewaffneten Widerstand. Man griff sie mit Panzerwagen 

und Kanonen an, es gab Hunderte von Toten. 

Die Mi~er unseres Komitees, von Bedier ZIJ.llLTcil 

mit provisorischen Schutzpässen ausgestattet, versuchten 

nun, die lm jiiaisdien I:eoen em:sum:t!ne Lücke auszu­

füllen und die Funktionen des udenrates zu übernehmen. 

10.1 

Nun hatten wir audi für das weitere Funktionieren der 

jüdischen Institutionen zu sorgen. 

Unsere allergrößte Sorge aber galt den jüdischen Kindern. 

Sie sollten unter allen Umständen vor dem Schlimmsten 

bewahrt werden. Im Büro in der Merleggasse 4 stand 

zu diesem Zweck glücklicherweise eine rechtzeitig vor­

bereitete Organisation zur Verfügung. Im Eiltempo 

wurden weitere Häuser gemietet, Villen gekauft und über 

Nacht in Kinderheime des Internationalen Roten Kreu­

zes umgewandelt. 

Das Büro der »Abteilung Ac stand unter der Leitung 

von Otto Komoly. Er, Hansi Brand, Sulem Offenbach 

und Zoltan Weiner arbeiteten mit einer verwegenen 

Schar von Chaluzim daran, die Kinder in Sicherheit zu 

bringen. Sie drangen in die geschlossenen Häuser ein, 

schleppten die Kinder heraus und brachten sie in Kinder­

heime. Tausenderlei Kniffe wurden angewendet. Einige 

zogen die Uniform der Pfeilkreuzler oder der Levente, 

einer ungarischen, para-militärischen Judenorganisation, 

an; andere verkleideten sich als ungarische Eisenbahn­

beamte. Manchmal zeigten sie einen offenen Befehl des 

Judenkommandos mit der gefälschten Unterschrift Eich­
manns vor. 

Als man den Juden später eine Ausgeherlaubnis von 

einer Stunde bewilligte, drängten sich jüdische Mütter in 

langen Reihen vor dem Büro in der Merleggasse, um 

ihre Kinder don abzulief em und sie damit nach Möglich­

keit sichenustellen. 

Zur Beförderung der Kinder in die Heime stellten wir 

drei Personenautos in Dienst, die gefälschte deutsche Num­

mernschilder trugen. 

Das Büro in der Merleggasi~ wurde zu einem ebensolchen 

"Begriff, wie es vorher das Columbus-Lager gewesen war. 

Arbeit und Kulgaben cter • te ung Ac wuchsen von 

Stunde zu Stunde. Schon in kurzer Zeit arbeiteten etwa 
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.2 so Beamte in acht Räumen. Weitere 300 Personen waren 
in den Kinderheimen hesdilffi:igt, deren Zahl sich jetzt 
auf 3 s belief. In diesen Kinderheimen waren schließlim 
.1.ooQ bis 6000 Kinder untergebracht. 
An den Kinderheimen wurde das Schild des IRK ange­
bracht. Die Mitarbeiter erhielten Schutzpässe vom IRK.. 
Sie lauteten zumeist auf falsche Namen, denn die Mit­
arbeiter hatten sich außerdem auch noch mit falschen Pa­
pieren „ariJiert«. Dennoch gehörte ein gutes Stück per­
sönlichen Mutes dazu. täglich an der Arbeitsstätte zu er­
scheinen - abgesehen von den Gefahren, welche die täg­
lichen Bombardements aus der Luft und die Schießereien 
auf den Straßen mit sich brachten. 

Zur Zeit des pfeilkreuzlerischen Umstunes lebten noch 
immer Flüchtlinge aus Polen, der Slowakei und Jugo­
slawien in beträchtlicher Menge in Budapest, doch war 
ihre genaue Zahl infolge des herrschenden Chaos nicht 
zu ermitteln. Etwa 700 bis 800 polnisc:he Juden, einige 
hundert Slowaken und etwa 70 bis So Jugoslawen wand­
ten sich an uns um finanzielle Unterstützung und Schutz. 
Die Unterstützung dieser Schützlinge erfolgte vom Büro 
in der Merleggasse unter Leitung von Offenbach, während 
Dr. Osterweil - selbst ein polnischer Flüchtling - für die 
zirka hundert polnisch-jüdischen Kinder, zumeist Waisen, 
zu sorgen hatte, die in zwei Heimen untergebracht worden 
waren. 
Von den Leitern der jüdischen Spitzenorganisatlo 
waren Stern und Dr. Wilhelm -da sie seit dem Zwischen­
fall im August von Eichmann besonders verfolgt wur­
den - jetzt gezwungen, im Hintergrund zu bleiben. Die 
Fäden liefen in den Händen Wi.lhelms zusammen, der 
im Gebäude der Schweizer Gesandtschaft Zuflucht ge­
funden hatte. Nach außen hin trat von nun an der immer 
aktiver auftretende Ludwig Stöd<ler hervor. Er und 
Eugen Bauer koordinierten später die Arbeit des reor-

ganisierten Judenrates und der „Abteilung Ac, wodurch 
auch die Tätigkeit in den Kranken- und Waisenhäusern, 
Volksküchen und Kinderheimen weitergeführt werden 
konnte . 

•Im Triimmerschatten des Reuhs« 

Zwei Tage nach dem Umstun, es war am 17. Oktober, 
traf Eichmann in aller Eile, per Flugzeug aus Berlin kom­
mend, in Budapest ein. Er befahl mich in das Büro Bechers, 
wo er sich folgendermaßen vernehmen ließ: 

•Na, sehen Sie, ich bin wieder da! Sie haben sicher schon 
geglaubt, daß sich die Geschichte Rumäniens und Bul­
gariens auch hier wiederholen wird?! Sie haben anscheinend 
vergessen, daß Ungarn noch immer im Trümmerschatten 
des R~chs liegt! Und unsere Hände sind lang genug, um 
auch die Budapester Juden noch zu erreichen ... ! Nun, 
passen Sie mal auf! Diese Regierung arbeitet nach unse­
ren Befehlen. Ich werde sofort mit Minister Kovarcz (dem 
Beauftragten für die Judenfrage) Kontakt aufnehmen. 
~ie Budapester Juden werden abtr~ert und zwar 
~'.esmal zu Fuß. Unsere Transportmittel brauchen wir jettt 
(ur andere Zwecke. Wenn Sie uns aber eine entsprechende 
Anzahl von Lastautos zur Verfügung stellen, so könnte 
der Abtransport auch mittels dieser Fahrzeuge erfolgen ... 
Oder paßt Ihnen das vielleicht nicht? Sie haben Angst, 
gell? Kommen Sie aber dann ja nicht mehr mit Ihren ame­
rikanischen Märchen. Jetzt wird hier gearbeitet, stramm 
und hunig ! Gell? c 

Er schien in diesem Augenblick der glücklichste Mensch 
auf Erden zu sein. Denn jetzt fühlte er sich wieder in 
scin~m Element. Er „hatte« die Budapester Juden. 
Übrigens war er diesmal. Iie..mci.stcru..iu der letzten Zeit, 
betrunken. Er ließ sich auch besonders scharf bewachen. 
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In der programmatisdien Regierungserklärung Szalasys, 
die am 17. Oktober verkündet wurde, hieß es ursprünr 
lidt, daß die Juden für Ungarn arbeiten müßten, aber im 
Land belassen würden. Zwei Tage später, am 19. Okto­
ber, wurde diese Regierungserklärung, unter einem ~or­
wand, nodtmals in der Presse veröffentlidtt, wobei der 
Satz •Die Juden werden im Land belassen« fehlte. Diese 
.. Beridttigung« war auf eine energi.sdte Interventi0.11, 
Eidtmanns z.urüdauführen. Versdtiedene Anzeidten und 
Ereignisse spredten übrigens dafür, daß Franz Szalasy, 
der verworrene Führer der Pfeilkreuz.ler, in der Juden• 
frage sonderbarerweise einen weniger unnadtgieb· 
Standpunkt vertrat als das Triumvirat Sz.tojay-Endre­
Baky. 

Mit Bechn in der Schweiz 

Mit der Madttergreifung der Pfeilkreuz.ler hatten die 
Deutsdten wieder das entsdteidende Won über das Schi<X­
sal der Budapester Juden zu sagen. Als eine Art, Gegen­
s ieler Eichmanns sollte Becher nun z.eigen können, wie 
weit er bereit und imstande war, mäßigend einzu­
greifen. 
Becher tat uns zwar kleinere Gefälligkeiten, lehnte es 
aber ab, sidt gegen den neuen Kurs zu exponieren. Er 
sagte: ,. Was soll ich von weiteren Auslandsverhandl 
erwarten, wenn Ihre Freunde nicht einmal imstandd 
sind, mir ein Einreisevisum in die Schweiz zu ver­
schaffen?!« 
Dieser Frage folgte ein wiederholtes Hin- und Hertelt­
graphieren. Endlich, am J.J. Oktober, langten die Ein­
reisevisen an. Diesmal würde also nicht •auf der Brüd[ec 
verhandelt werden. 
Trotz. allen früheren Erfahrungen sahen wir der Schwei• 
zer Reise hoffnungsvoll entgegen. Es schien uns absurd, 
anzunehmen, daß der Zwammenbrudt des Budap 
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Juden~s, die fürdtterlidte Art, in der dies gesdtehen 
war, rudtt genügt haben könnte, ein positives Auftreten 
unserer ~reunde im Ausland herbeizuführen. Die Kata­
strophe 1n Budapest mußte abgewehn werden. 

Wir verließen. B~~est in Begleitung Dr. Billitz' am 27. 
?ktober. Gle1chze1t1g flog Becher mit seinem neuen Ad­
Jutanten Herben Ketlitz zu Himmler um sich f" di 
c-..L • Vi , ur e 
.xnwe1zer erhandlungen, denen er sidt anzwdtließ 
wünschte, die nötigen Vollmadtten zu holen. en 
Am .29. Oktober trafen wir abends in St. Gallen ein. Sal 
Mayer empfing uns mit bitteren Vorwürfen, weil ~ 
von unserer Ankunft audt Nathan Sdtwalb, den Ver­
treter ~ Hechaluz, benachrichtigt hatten. Er hielt uns 
dann_ einen Vortrag über die Schwierigkeiten seiner 
Arbeit und erklärte schließlich, •sein Mandat niederlegen« 
zu wollen. Niederlegen _ jetzt?! 
D!esmal au~ eine sachlich ablehnende Antwon vorbe­
reitet, ~ntw1cke~te Dr. Billitz hierauf seuwi l>Jao. der 
~ach SClll~r Ansicht geeignet war, sowohl Becher gegen­
uber Berlin zu decken wie auch die bisherigen Verhand­
lun~en - bei Respektierung des alliierten Standpunkts 
sowie de: Neutralität der Schweiz _ vom toten Punkt 
wegzubnngen. 

Der Plan lief darauf hinaw, die Schweizer Regierung zu 
veranl_assen, das auf Grund des laufenden ungarisch­
~chwetzer Handelsvertrags nodi nicht abgeliefene Kon­
tingent an Textilien, Medikamenten, Lebensmitteln usw. 
nach Budapest abzufertigen. Da die Genehmigung seitms 
der All_iierten bereits vorlag, glaubten wir, durch die Liefe­
rung dieser Waren eine Chance für die Juden Budapests 
haben zu können. 

S~y Mayer war von dem Plan nidtt begeistert. Er er­
klärte, daß es nicht an ihm, sondern an der Sch • Bundes • 1 weizer 

reg1erung äge, die Ausfuhrbewilligung für diese 
Waren zu erteilen. 
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Dr. Billitz, dem St. Gallen als Wohnort z\lßewiesen wor­
den war, fuhr in dieser Sache wiederholt nach Bern. Im 
Verlauf seiner Verhandlungen mit Ministerialrat D~. Ebrar 
erhielt er die prinzipielle Zustimmung der -~weizer ~e­
börden zu dieser Transaktion. Zur Realmerung seines 

Planes kam es jedoch nicht. 
Als Dr. Billitz die Nachricht erhielt, russische Truppen 
seien bei Kispest vorgestoßen, fuhr er nach Bu~pest zu­
rück, ehe noch der Plan in eine konkrete Fonnuherung ge-

bracht werden konnte. 
Am .2. November 1944 traf Becher in Zürich ein. Lä~elnd 
erklärte er, daß die Räder jetzt rollten, nachdem Himm· 
ler bereits Befehl zur Abfahrt der Bergen-Belsen-Gru 
erteilt hätte. ,. Vielleicht sind sie schon unterwegs • • .«, 

fügte er hinzu. 

Am Samstag, dem 4. November mitta~, fand im Hotel 
Walhalla in St. Gallen die erste sachliche Besprechung 
statt. ech hielt einen langen Vortrag und schl~ mandi­
mal bei ihm ungewohnt scharfe Töne an. -~r .. e~klarte: .. 

1. Die slowakischen Juden seien .aus oubtansdien Grun-

den« ausgerottet worden; . . 
.2. die Juden Budapests würden zwecks Arbeitseinsattdj 

ins Reich überführt; 
3· Himmler sei bereit, darüber zu verhandeln, außer 

der Bergen-Belsen-Gruppe noch weitere Kon~ngenUi 
von Juden aus den Konzentrationslagern freizugeben: 
und in die Schweiz ausreisen zu lassen; 

4
. Himmler sei ferner bereit, darüber zu verhandeln. 

daß gewisse Kategorien von in Deuts~a~~ lebe~den 
Juden als bevorzugte Ausländer, Zivilmterru~ 
oder Kriegsgefangene behandelt und vom InternatlO"-
nalen Roten Kreuz betreut würden; . . 

S. Himmler bestehe allerdings auf der sofomgen Liefe­
rung der als Gegenleistung vorges~enen_ Wa~en. . 

Abschließend erklärte Bedier, daß er sidi rudit m eine 
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dilatorische Behandlung des Fragenkomplexes einlassen 
könne, sondern eine eindeutige Stellungnahme verlangen 
müsse. 
In seiner Antwort sagte Saly Mayer, er müsse die Ange­
legenheit vom Standpunkt der Schweizer Neutralität 
betrachten. Er schlug Becher vor, nicht weiter von 
•Menschenhandel« zu sprechen. Becher war damit ein­
verstanden, in Zukunft von •~tung und Gegenleistung« 
zu reden. Auf Worte käme es ihm nicht an. 

M cClelland 11nd Btd,rr 

Am nächsten Tag ereignete sich etwas, das dazu angetan 
war, den bereits allzu nervösen und ungeduldig gewor­
denen Becher zu beruhigen. 
Für Sonntagabend wurde im Hotel Savoy in Zürich eine 
Zusammenkunft zwischen Roswell McClelland und Kun 
Becher arrangiert. 

Der Vertreter Präsident Franklin D. RooseveltS und der 
Beauftragte Himmlers saßen einander an einem Verhand­
lungstisch gegenüber: die Vertreter zweier Welten, die 
sich einen entscheidenden Kampf auf Leben und Tod 
lieferten. 
Beide jung, um die Mitte der Drcißigerjahre. Der War 
Refugee Board hätte zu dieser Besprechung kaum einen 
würdigeren Vertreter entsenden können~ McClelland, 
der Quäker, ein Humanist par cxcellencc, nüditerner 
Diplomat von hoher Bildung, dem die europäische Juden­
tragödie in all ihren Einzelheiten bekannt war. Auf der 
anderen Seite Becher, bedacht auf das Prestige des Dritten 
Reichs, Vertreter einer mechanisierten Denkart, an einer 
verlorenen Sache hängend und doch auf der Suche nach 
etwas, was er noch lange nicht auszusprechen wagte. 
Beide erschienen inkognito . 
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Bedier besaß Himmlers vorherige Zustimmung. Ob Mc­
Clelland nicht aus eigener Initiative gehandelt hat, weiß 
ich noch heute nicht. 
McClelland sprach offen. Er war ruhig, aber hart. Er er­
klärte, daß der einfache Mensch nichts für ein Regime 
übrig haben könne, das den kalten Mord zur Staatsraiso!f 
erhoben hatte. 
Becher verteidigte sich, erhob Gegenanklagen. Er sprac:h 
von den Bombardemenu der Alliierten, denen Millionen 
deutscher Frauen und Mütter bereits zum Opfer gefalleu 
wären. 
»Doch nicht deswegen sind wir da«, sagte McClelland. 
»Ich möchte helfen. Ich bin bereit zuzustimmen, daß zu 
diesem Zweck ~wanzig Millionen Franken in der Sc:hweiz 
deponiert werden. Der Joint will sie besorgen. Sie wolleu 
Waren, doch Sie erwarten bestimmt nicht, daß Ihnen der 
Joint diese Waren besorgen soll. Das Dritte Reich muß 
diese Einkäufe; .allein tätigen. Ich behalte mir das Rec:ht 
vor, die Wareneinkäufe sowie die Gegenleistungen auf 
deutscher Seite zu kontrollieren. Die Genehmigung der 
Awfuhr dieser Waren ist eine Angelegenheit der Schweize: 
Regierung. Unter Umständen wäre ich aber bereit, ~ritte 
beim Bundesrat zur Erteilung einer solchen Genehmiguna 
zu unternehmen. 
Dann kam die Rede auf die deutschen Gegenleistungen. 
McClelland verlangte die Respektierung, die Achtung 
des menschlichen Lebens, das Am-Leben-Erhalten aller 
Zivilpersonen, die sich in den Händen der Deutschen be­
fänden, ohne Rücksicht auf Rasse, Religion und Natio­
nalität. 
Bedier erklärte, er werde dem »Reichsführer-SS« McClel­
lands Punkte vorlegen und hoffe, daß diese berücksich • 
würden. Schließlich wurde vereinbart, daß Ketlitz, der 
Begleiter Bechers, in der Schweiz verbleiben würde, um 
Bareinkäufe zu tätigen. Das Gespräch ging gegen ein Uhr 
nachts zu Ende. 
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Der Bluff mit den ZUJanzig Millionen Franlttn 

Damit Becher den Eindruck gewänne, daß es diesmal 
nicht nur um leere Worte ging, zeigte ihm Saly Mayer 
ein ~eleg~amm. Es war von Cordell Hull, dem damaligen 
amerikanischen Außenminister, unterzeichnet. Laut die­
sem Telegramm genehmigte das State Department dem 
Joint die Oberweisung von fünf Millionen Dollar in die 
Schweiz. Diese Summe sollte unter der Aufsicht des War 
R:f ugee Board für Rettungszwecke verwendet werden. 
Dieses Telegramm war für Becher besonders wichtig. Ob­
wohl in ihm nicht die Rede davon war, daß die fünf Mil­
lionen Dollar (etwas mehr als .2.1 Millionen Schweizer 
Franken) zu 'ivenlieferungen für das Reich dienen 
sollten, war er nun anzunehmen geneigt, daß das Ge­
sc:häft, »sein Geschäft«, nun doch »ins Rollen« komme. Er 
wollte es glauben - weil es seinen ~nschträumen eher 
entsprach als die Erkenntnis, daß er bloß einer neuen 
Etappe in einem konsequent geführten diplomatischen 
Spiel gegenüberstand. 

B~onders beeindruckt war er aber von der Aussprache 
m1~ McClelland. Nun konnte er Himmler melden, daß 
es ihm gelungen sei, persönlichen Kontakt mit einem 
Sonderbeauftragten Roosevelts aufzunehmen. Vage und 
unausgesprochene Hoffnungen klammerten sich an die­
sen Kontakt, geheime Wünsche für eine politische An­
ni~~~gsmögli'?keit und ein eventuelles persönliciics 
~1b1, die um so intensiver W\Wfen, je schlimmer es dem 
Dritten Reich auf den Schlachtfeldern erging. 
Von dieser Seite aw gesehen, bedeutete unsere Schweizer 
Reise also einen ungeheuren Schritt nach vorwärts. 

Und was bedeutete sie für unsere Rettungsarbeit? 
Früher oder später, in einigen Wochen oder Monaten 
würde Becher erfahren, daß ihm für dieses Geld kein; 
Ware zur Verfügung stand. Würden Versprechungen aber 
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awreidien, um die „HimmJer-Linie« bis zum Zusammen­
brudi des Reichs halten zu können? Würden die weiteren 
militärisdien Rückschläge des Reichs Himmler unterdes­
sen dazu bewegen, audi ohne gesdiäftlidie Gegenleistungaf 
in der Judenfrage nachzugeben? 
Ob diese Fragen positiv oder negativ zu beantworten 
waren - eines stand fest: Die vielleicht nur vorübergehend 
bleibenden Erfolge der Sdiweizer Reise mußten unter 
allen Umständen zur Erreidiung sofortiger Konzessionea. 
awgenützt werden. 
McClelland hatte von Becher „die Respektie~ des 
Leoens aller Zivilpersonen« gefordert und das Gesprädi 
damit in die Sphären einer höheren Humanität gehoben. 
Auf diese Weise hatte er einen indirekten Protest der 
Mensdiheit gegen die von den Nazis überall im besetzten 
Europa angewandten Methoden gegenüber allen nieder­
geworfenen Völkern zum Awdruck. gebradit. Nun ging 
es audi um die Verteidigung des Lebens von Holländen1t 
Franzosen und Polen - um das Redit des Mensdien zum 
Leben überhaupt, auch wenn dieser Mensch nicht der 
•Herrenrasse« angehörte. In der Formulierung McClel­
l2nds war auch die Ablehnung enthalten, die Juden als 
Tawchobjekt, als •Fonds de commerce« der Deutscher& 
zu betrachten. Es war eine moralisch und politisch tadel­
lose Konstruktion, würdig des Vertreters der Vereinigtesll 
Staaten und von hohem erzieherischem Wert. Sie gab 
aber keine Antwort auf die Frage, die uns in erster 
Linie interessierte: Wird diese Formulierung Himmler 
und seine Nazis zur Einstellung ihrer Vernichtungspoli 
veranlassen? Wird sie das Dritte Reich dazu bewegen, 
die Morde in den Konzentrationslagern, die Deportati 
der Budapester Juden und die Vergasungen sofort einzu­
stellen und das jüdische Leben zu respektieren, •ohne 
Rücksicht auf Rasse oder Religion«? 
McClelland, der Amerikaner und Vertreter Roosevel~ 
der von Hitlers Propaganda beschuldigt wurde, den 

.iu 



nachwirft?« erwiderte Saly Mayer und schlug dabei mit 
der Faust auf den 'Iisch. 
Einige Sekunden lang war es still. Dann sagte Bedier, 
der blaß geworden war: .Herr Mayer scheint seine Ner­
ven verloren zu haben.« 
Es wurde nicht weiter verhandelt. 
Saly Mayer und Ketlitt begleiteten uns bis zum Sdiwei­
zer Zollhaus in St. Margrethen. 
Kaum hatten wir wieder deutschen Boden betreten, als 
mir Bedier meinen Reisepaß wegnahm. 
Mein .deutscher Fremdenpaß« war von der Deutschen 
Gesandtschaft in Budapest für die Sdiweizer Reise ohne 
den Vermerk •Jude« ausgestellt worden. 
Dann bestiegen wir seinen Mercedes. 

Bemtr fltTSl4mt Himmltr zu entlasten 

Es ist mir nicht klar, ob es die lange Reise - über Nürn­
berg und Wien nach Budapest - oder andere Gründe 
waren, die Becher zum erstenmal veranlaßten, offener, 
wenn auch mit bestimmter Tendenz, über die innerpoli. 
tiscbe und militärisdie Lage Deutsdilands zu mir zu 

sprechen. 
Als wir bei der Judenfrage angelangt waren, fragte Becher, 
was das Ausland wool über die Zahl der vom Dritten 
Reich vernichteten Juden dächte. leb nannte die Ziffer von 
fünf bis sechs Millionen. 
.Unsinn! Und das Ausland denkt vielleicht auch, daß aus­
schließlich Himrnler daran schuld ist?« 
•Hitler und Himrnler.c 
Becher versuchte Himmler in Schutz zu nehmgi: ,. Wis­
sen Sie, daß Himmler die Juden noch in keiner einzigen 
seiner Reden beschimpf\: hatl...Man.hu .dm.).Beid:sfübrct, 
zu verschiedenen Maßnahmen gezwungen, die nicht in 
seiner Absicht waren. Er .ist im Grunde ,cnnJWDCD ,.;jp... 
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gutherziger Mensch und kein Massenmörder. Auch jetzt 
weiß man wenig davon, wie schwer es der >Reichsführer< 
hat, wenn es sich darum handelt, irgendeine Anordnung 
zu treffen, um die Lage der Juden zu erleichtern. So ver­
suchen Kaltenbrunner und andere SS-Führer alles, um 
meine Aktion bei Himrnler anzuschwärzen und zu ver­
eiteln; die einen aus Fanatismus, die anderen aus Eifer­
sucht. Die Vertrauensmänner der Gestapo in der Schweiz 
haben von Kaltenbrunner Auftrag erhalten, meine Ver­
handlungen mit dem Joint zu kontrollieren.« 
Hier nannte er insbesondere einen Sdiweizer Agenten T., 
der sdion seit Wochen bemüht war, sidi Saly Mayer •Zur 
Verfügung zu stellen«. 
Becber fuhr fort: •Auf Himmlers 'Iiscb liegen bereits 
Meldungen, wonach icb midi vom Weltjudentum bluffen 
lasse.« 

Es war nicht üblich, daß ein hoher SS-Of fizier einen 
Juden in das Intrigenspiel des inneren SS-Betriebs hin­
einblicken ließ. Wenn Becher, ein g_ekoriertcr Offizier 
der y-affen-SS, auch aus einem anderen Holz geschnitzt 
war als die professionellen Massenmörder der politischen 
SS, so war ein persönlicher Kontakt zwischen ihm und 
einem Juden, schon seines Ranges und seiner Position 
wegen, nicht möglich. Ein solcher Kontakt, wenn auch 
offiziell genehmigt, konnte selbst ihm lebensgefährlich 
werden. Die Gestapo war auf der Hut. Sie spionierte 
audi innerhalb der SS, denunzierte und ermordete er­
barmungslos jeden, der es gewagt hatte, •von der Linie 
abzuweichen«. 
In dieser Lage, in der ein Jude nichts oder nicht viel, der 
deutsche Verhandlungspartner jedoch alles bedeutete, 
sollten wir mit viel Takt und Vorsicht denen das Spiel 
erleichtern, die zur Hilfe gewillt waren. Von penön­
lichen Imponderabilien hing es vielfach ab, ob jüdischer­
seits etwas zu erreichen war oder nicht. 
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die sdiwedischen Diplomaten für die Juden ein. Eine 
hervorragende Pionierarbeit unter ihnen wurde von 
Raoul Wallenberg geleistet. Als erster setzte er beim un­
garisdien Innenminister durcb, daß -4500 ungarischen 
Juden, denen Sdiweden Einreisevisa erteilt hatte, als 
>Kandidaten auf sdiwedisdie Staatsbürgerschaft« ge­
wisse Begünstigungen gesic:hert wurden. Wallenberg war 
nach Budapest im 4,_uftrag des War Reflll...ee Board ge­
reist; seine Arbeit wurde vom Joint finanziert. Der päpst­
lidie Nuntius, der spanisc:he und der portugiesische Ge­
sdiäftsträger sowie der Delegierte des IRK hatten im 
Augenblick der Mac:htergreifung durch die Pfeilkreuzler 
ebenfalls ihre Sc:hützlinge. Nur die T"urken unternahmen 
in dieser Beziehung überhaupt nichts. 

Als die Deportation unvermeidlidi schien, sorgten der 
Schweizer Konsul Lutz, Raoul Wallcnberg und der Dele­
gierte des IRK, Friedrich Born, durch gemeinsame In­
tervention bei Außenminister Baron Gabriel Kemcny 
dafür, daß die Inhaber von aSdiutzbriefenc nicht ausge­
hoben, sondern in ihren Wohnungen belassen würden. 
Born setzte ferner durch, daß Krankenhäuser und Kin­
derheime auch formell unter den Schutz des Internatio­
nalen Roten Kreuzes kamen. 
Der sdiwedisdie Gesandte Danielson, der päpstlidie Nun­
tius Angelo Rotta, der Sdiweizer Konsul Lutz und der 
Vertreter des IRK, Friedrich Born, intervenierten und 
protestierten fast täglich bei den einzelnen Regierungs­
mitgliedern gegen die Exzesse der Ffeilkreuzler. 
Die offiziell anerkannte Zahl der J!,Sdiutzpäss&c belief sic:h 
auf etwa.ll oooL Als die Deportationen begannen, war 
fast jeder zweite Bpdapester Jude schOJl im Besitz eiaes 
soldien; manche besaßen auch drei bis vier verschiedener 
Nationalität. Der Grund hiefür lag einerseits darin, daß 
die neutralen diplomatisc:hen Vertretungen selbst mehr 
aSdiutzpässec ausstellten als ihnen •erlaubte war, und 
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schuf ebenfalls eine Kategorie von „l,evonugtenc Juden. 
Gabor Vajna, der Innenminister der Pfeilkreuzler, folgte 
diesem Beispiel. 
Die pfeilkreuzlerische Regierung war von keinem neu­
tralen Staat - außer der Turkei - de jln'e anerkannt 
worden. Die Interventionen zugunsten der Juden bedeu­
teten für Außenminister Kemeny die einzige diploma­
tische Tätigkeit; denn diese Interventionen kamen einer 
de /.cto-Anerkennung nahe. Kemeny hatte den Ehrgeiz 
und die Hoffnung, durdi kleine Konzessionen in der 
Judenfrage auch die formelle Anerkennung seiner Regie­
rung durchsetzen zu können. In diesem Sinn richtete er 
auch eine Note an die neutralen Vertreter. 
Daß die Deutschen zu diesen Konzessionen ebenfalls ihre 
Zustimmung gaben, glaube idi mit unserer Aktion erklären 
zu dürfen. 
Die geschäA:lichen Verhandlungen der Deutsdien mit den 
Juden bildeten längst kein Geheimnis mehr. Die neu­
tralen Diplomaten wußten davon, denn wir hatten sie 
informiert und auf dem laufenden gehalten. Die früher 
praktizierte absolute Intransigenz der SS war bereits ge­
brochen. Sie wurde mandimal audi zu Konzessionen ohne 
,.Gegenleistungen« bereit. 
Hinzu kam, daß die neuen Judenverfolgungen nicht 
mehr der Sympathie und Mitarbeit der ungarisdien 
Ziviloevölkerung begegneten, wie dies in den Zeiten 
TI>n Endre und Baky der Fall gewesen war. Auch manche 
Hausmeister waren nüchterner geworden und drüduen 
ein Auge zu, wenn sich Juden verstecken wollten - die 
russische Armee stand sdion in unmittelbarer Nähe ... 

Dn FuPmarsch 

Am 8. November erreichten wir wieder Budapest. Es 
war der Tag, an dem Eichmann wieder mit den Depona-

.i.u 



tionen begann. Zuerst wurden die Leute in eine Ziegelei 
gebracht, wo sich bereits mehr als fünftausend Menschen, 
darunter auch eine große Anzahl von Kindern und Grei­
sen, befanden. 
Ich alarmierte sofort Becher und bat ihn, unsere Sdtnell­
zugs-Konvention respektiuen zu lassen. Bedter ließ 
Eichmann zu sich kommen und forderte ihn auf, die Alters­
grenze zu beachten. 
Am nächsten Tag fand im Innenministerium eine Kon­
ferenz statt, an der ungarischeneits der pfeilkreuzleridl 
Polizeichef Solymossy, Oberstleutnant Ferenczy und Lul­
lay und deutscheneits Eichmann, Hunsche und Dan­
necker teilnahmen. Zur allgemeinen Überraschung' er­
klärte Eichmann, daß er nicht bereit sei, Kinder, Greise 
und kranke Juden zu übernehmen. 
„ Was sollen wir denn mit ihnen anf angen?c fragte 
Ferenczy. 
„ Was denken Sie eigentlich? Daß das Deutsche Reich ein 
Kinderheim oder Altersasyl ist?lc erwiderte Eichmann in 
dem ihm eigenen zynischen Spott. 

Die in der Ziegelei benndlichen Kinder und Greise wur­
den nun ausgewählt und mit den Kranken gemeinsam 
zurückgeschickt. Dagegen setzte man die als •marsdi• 
und arbeitsfähige befundenen Personen, mit 70 Prozent 
Frauen, gruppenweise auf der Landstraße Budapest.­
Wien in Marsch. Von Soldaten und Pfeilkreuzlern be­
wacht, mußten Männer und Frauen in Regen. und 
Schnee 180 km zu Fuß zurüd<l4:1..en.. Wer zurückblieb; 
wurde ersdwuen. Die Unglücklichen warfen unterwegs 
ihr Gepäck, das Lebensmittel und Kleidung enthielt, weg, 
nur um sich weitendueppen zu können. Sie übernach­
teten unter freiem Himmel und bekamen während einer 
Woche kaum zweimal eine warme Suppe. Tausende gin­
gen an Enchöpfung zugrunde und Hunderte wurden 
erschossen. 

111 

Sechs bis sieben Tage lang dauute dieser grauenvolle 
Marsch. 
Diejenigen, die ihn überstanden, waren kaum mehr als 
Menschen zu erkennen. 

Die ÄHslieferung de-r •Ärbdtsdimstln~ 

Unter dem Regime der PEeilkreuzler glückte es Eidi­
mann endlich, seinen langgehegten Traum zu realisieren, 
der >Arbeitsdienstler« habhaft zu werden. Der neue 
Kriegsminister Beregfi lieferte sie dem Judenkommando 
aus. Man ließ sie sammeln und größtenteils ebenfalls zu 
Fuß in Riditung zur österreidiisdten Grenze marschieren. 
Vielen Hunderten gelang es, während des Marsches zu 
flüchten, besonders denjenigen, die Budapest passiert 
hatten. 
Manchen von ihnen verhalfen die kommandierenden 
ungarischen Offiziere und Unteroffiziere hierzu. In Bu­
dapest wurden sie mit individuellen »Schutzpässen« ver­
sehen. Manchmal wurden auch kollektive Schuttpässe für 
ganze Kompagnien ausgestellt. Dabei halfen Konsul Lutz 
und Wallenberg eifrig mit. Audi das Palästina-Amt und 
wuer Büro waren bei der Beschaffung, Vcrf ertigung und 
Bereitstellung dieser •Schutzpässe« behilflich. 

Wi~czeny war von Eichmann an die ungarisdi-öster­
reichische Grenze abkommandiert worden, um die Buda­
pester Juden auf der deutschen Seite in Empfang zu 
nehmen. 
Er wollte auch diesmal seinen guten Willen .dokumen­
tieren und verspradi, bevor er sein neues Amt antrat, daß 
er erschöpfte und kranke Juden nidit übernehmen, son­
dern nach Budapest zurück.dirigieren würde. 
Etwa um den 10. November 1944 herum tauchte Wwi­
czeny plötzlich in Budapest auf und machte mich darauf 



aufmerksam, daß Eichmann außerordentlich aufgeregt 
sei, weil er in Budapest nicht die erhoffte Zahl Juden vor­
gefunden habe. Schon die Deportationen aus der Provinz 
waren für ihn eine Enttäuschung gewesen, war es ihm. 
dod:t nicht einmal gelungen, eine halbe Million Juden 
aufzutreiben. Er hatte sich eingebildet, daß Hundert­
tausende Juden aus der Provinz nach Budapest geflüchtet 
wären und sich don versteckt hielten. Er hatte gehoffi, 
sie jetzt in die Hand zu bekommen. 

~Grsd,iitztt« Hä,urr 

Als Eichmann erkannte, daß sich auch eine große Anzahl 
arfflts- und marsc:hfähigcr Juden im Besitz von »Schutz­
pässen« befand - was ihn daran hinderte. Hand an sie zu 
legen , entschloß er sich, allgemein den Kampf gegen 
Schutzpässe und Altersgrenze aufzunehmen. 'Vbrem 
wollte er ctitdn Znkulation befim:ttichen Pässe auf ihre 
Edithcit hin kontrollieren. Er veranlaßte daher, daß In­
haber von „sc:hutzpässcnc aus ihren Wohnungen in be­
stimmte Häuser umgesiedelt wurden. 
In diese sogenannten ,.~dliitzte.ns Häwer strömten 
nun -40 ooo bis 50 ooo Menschen. die auf Treppen, Dach­
boden und in Kellern hausten. Sie alle waren im Besitz 
von Schutzpässen - echten und gefälschten. 

Gleidt am Tag unserer Rückkehr aus der Sdtweiz hatte 
ich Konsul Lutz über die Vereinbarung mit Bedter hin­
sichtlich der Altersgrenze berichtet. Ich schlug ihm vor, 
die legal anerkannten 7800 Schutzpässe der Sdiweizer 
Gesandtschaft nur solchen Personen auszustellen, die auf 
Grund ihres Alters von der Deportation bedroht waren, 
sie also nicht an Kinder oder Greise auszugeben, die jetzt 
als relativ geschützt gelten konnten. 
Soweit ich weiß, wurde dieser Rat nicht befolgt. Zu Ver-

einbarungen mit der SS bane man verständlicherweise 
eben kein Vertrauen. 

Massen von Budapester Juden und Hunderte von •Ar­
beitsdienstlern« suchten in diesen Wochen Schutz in der 
vermeintlichen Sicherheit des Columbus-Lagers. 
Auch diejenigen Menschen, die sidi aus der Provinz geret­
tet und in der hoffnungsvollen Stimmung der August­
und Septembertage das Lager verlassen hatten, um in 
Privatwohnungen zu ziehen, kamen zurück. Etwa 800 
Kleinkinder, für die es in den Kinderheimen keinen 
Platz mehr gab, mußten wir ebenfalls in diesem Lager 
unterbringen. So stieg die Zahl seiner Insassen in einigen 
Tagen auf mehr als noo. Wir waren nicht imstande. den 
Massenzustrom zu verhindern, obwohl wir darauf hin­
wiesen, daß das Lager lediglich den fngwürdigen Schutz 
des Internationalen Roten Kreuzes genoß. Die verängstig­
ten Juden zogen das Lager aber ihren Privatwobnuogen 
vor. Und tatsädilidt wurden zwar die ihm benachbanen 
Häuser geräumt, während das Lager selbst unbehelligt 
blieb, obwohl es don längst keine SS-Wache mehr gab. 
Während des Sommers war das Lager ausgebaut und mit 
einem Krankenrevier, einer Ambulanz und sogar mit 
einer Badebaracke ausgestattet worden. Mit Rücksicht auf 
die erwartete Belagerung Budapests waren Lebensmittd­
vorräte für zwei bis drei Monate eingdagen worden. 
Für die Aufnahme und Unta"bringung einer so großen 
Masse von Mensdien war das Lager dennoch nicht einge­
richtet, und so wuroen jetzt auch Gänge und Treppen als 
Schlafstätten verwendet. 
Die Frage der Sicherheit stellte uns vor das größte Pro­
blem. Offiziell stand das Colwnbw-Lager unter dem 
Schutz des Tnternationalen Roten Kreuzes, dessen Dele­
gierte der Regierung meldeten, daß in der Columbusgasse 
etwa 1000 Juden ihre Awwanderung abwarteten. Diese 
Meldung war von den Pf eilkreuzlem zur Kenntnis gc-
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nommen worden. Wll' befürdtteten nun, daß das mehr­
fadie übertreten der von den Behörden genehmigten Zahl 
früher oder später als Vorwand zu einem Eingreifen die­
nen könnte. 
Um den Insassen vor den •unverantwortlidien• Über­
fällen pfeilkreuzlerischer Banden Schua zu bieten, orga­
nisierten wir einen Selbsuchutt, der aus jungen Zionisten 
und geßüditeten „i\rbeitsdienstlern« bestand. Diese 
SchutztrUppe traf audi alle Vorbereitungen, um im Fall 
einer Belagerung der Hauptstadt in der Lage zu sein, mit 
Waffen in die Straßenkämpfe einzugreifen. 
Lagerleiter Moskovics und Lagerarzt Dr. Rafael besorg­
ten Waffen und Munition. Eine Anzahl von Leventes, 
Mitglieder einer bereits erwähnten para-militärisdiar Ju­
gendorganisation, die im Nachbargebäude untergeb~ 
waren, sdiloß sidi dieser jüdisdien Selbstsdiutzo~ 

tion an. 
Wll' versuditen, uns audi eine Rückendedtung bei den 
Deutschen zu sichern. Vor Eidunann argumentierten wir 
damit, daß es sich zumeist um Provinzjuden handle, die 
mit seiner Genehmigung und Hilfe im Sommer nadi 
Budapest gebradit worden seien, und daß die Deutsdien 
die SS-Wadie dodi nur aw Zwang vom Lager abkomnwi.­

diert hätten. 
Eichmann lehnte es ab, eine neue SS-Lagerwadie zu be­
willigen, erk.läne sidi jedoch bereit, bei einer Gegenlci,, 
stung von zwanzig Lastautos sämtlidie Insassen nadi 
Bergen-Belsen bringen zu lassen. ,. Wenn das Geschäft mit 
Bedier läuft, werden diese Leute in die Schweiz gescbafil 

werden«, sagte er. 
In meinem Gegenvorsdilag bot idi fünf zehn Lastautos un• 
ter der Bedingung an, daß das Lager unberühn bliebe und 
die Lieferung erst nadi Absdiluß der Deponation er· 
folgen könnte. Eidimann ging darauf ein. Auf diese Weise 
entging das Columbus-Lager der ersten Deportati 

welle. 

Eine Unterredung mit Rajmss 

Konsequent in un9Crer Auffassung, jede sidi bietende Mög­
lidikeit im Kampf gegen die VcrniditwJg zu ergreifen, 
wandten wir uns an einen der neuen Machthaber Un­
garns, Franz Rajniss, Kultusminister in der Regierung 
Szalasy und Mitglied des Regentsdiaftsrates. 
Die durch die Beseitigung Horthys in der Staatsführung 
entstandene Lücke war durdi Schaffung eines Regent­
schaA:srates ausgefüllt worden, und zwar bis zur Erhebung 
Szalasys durdi das Parlament - noch immer dasselbe! -
zum Führer der Nation. Der Rat hatte drei Mitglieder: 
zwei P{eilkreuzler und den rechtsradikalen Rajniss, einen 
Vertrauensmann der Nazis. 
Komoly bat Rajniss telegraphisch um eine Unterredung. 
Am 22. Oktober fand die Zwammenkunft in der Privat­
wohnung des Abgeordneten Dr. Ladislaw Nagy, ein.es 
politisdien Freundes von Rajniss, statt. Komoly erschien in 
meiner Begleitung. Rajniss, dessen maßlose Ambition 
und Machtgier nun erfüllt war, schien vid bedrüdtter, 
unruhiger, stiller als im Frühling. Er war zu klug, um nidit 
zu befürchten, daß die Distanz zwisdien dem Höhepunkt 
einer soldien Karriere und dem Strang nidit allzuweit 
sein dürfte. Er drohte nidit mehr, moralisierte audi 
nicht über die Juden. Er entschuldigte sich. Er sagte uns, 
daß er persönlich gegen die Deportationen sei und sich 
audi im Ministerrat, der zwei Tage nadi der pfeilkreuz­
lerisdien Machtergreifung abgehalten worden war, in 
diesem Sinn ausgesprochen hätte. Der deutsche Druck in 
dieser Beziehung sei jedoch sehr stark. Es sei auch frag­
lidi, ob es der Regierung gelingen würde, die ndikal­
extremen und unvenntwortlidien Elemente in den eige­
nen Reihen zu bändigen. ,. Vergessen Sie nidit, ich bin 
kein pfeilkreuzler. Es ist nicht meine Partei, die an der 
Madit ist. In vieler Hinsicht bin ich maditlos.« 
Wir wandten daraufhin ein, daß die Verantwortung für 
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die Deportationen letzten Endes auf das Konto der gan­
zen ungarisdien Regierung gehe, weil die Erfassung der 
jüdischen Massen ohne die Mitarbeit der ungarischen Be­
hörden nicht möglich gewesen wäre. 
Komoly wies auch darauf hin, daß die Ausschaltung des 
Judenrates und die Abschaffung jeder offiziell anerkannten 
jüdischen Autorität die Lage für die Juden sinnlos ver­
schärft habe. Ebenso würde durch das Aufhören der Tatig­
keit in den jüdischen Krankenhäusern und Kinderheimen 
das Oiaos nur vergrößert. Rajniss verspradi. daraufhin, 
sofon das Nötige zu veranlassen, um den Judennt zu 
rekonstituieren; ferner wollte er sich im Ministerrat dafür 
einsetzen, die Deportationen zu beenden. 
Von uns verlangte er eine Denkschrü\, von der wir Kopien 
auch an Szalasy und dessen Stellvertreter Szöllösy schicken 
sollten. 
Das Memorandum, das unsere Wünsche und Vorschläge 
enthielt, wurde von Komoly in seiner Eigenschall als 
Präsident der inzwischen aufgelösten Zionistischen Orga­
nisation unterzeichnet. Kurz darauf erfolgte die Reorga­
nisierung des Judenrates. 

Ztrtifikat~ - das jüdisch~ Hab~as-CorpNS 

In ihren Heimatländern waren die Juden der primitiV"' 
sten Menschenrechte beraubt und zu VogeHreien erklärt 
worden. Millionen von ihnen brachte man um, aber keine 
Stelle fand sich, die ihnen Schutz gewährt, kein Land, das 
sie hereingelassen hätte. 
Hitler war ein Feind der Juden, und das jüdische Volk 
war Hitlers Feind. Waren die Juden •ex officioc also 
Verbündete der Vereinten Nationen? Wurden sie als 
solche behandelt? 
Derjenige, der zu dieser Folgerung gekommen wäre, muß 
als naiv bezeichnet werden . 
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Ein für biedere Normalzeiten konstruiertes Rechtssystem 
wollte den Rechtsbegriff „ ude« nicht zur Kenntnis 
nehmen. Wenn der Realität „ Jude« daher etwas passierte, 
war man eben machtlos. Eine Nation war zur Vernich­
tung verurteilt - und jahrelang gab es keinen Paragra­
phen, in dem man ihre Verteidigung hätte rechtlich ver­
ankern können. Die vielen historisdien Lügen um die 
,. Judenfrage« haben sich audi diesmal bitter gerächt. 
Im Nürnberger Prozeß bat man sidi zur Verurteilung 
der Kriegsverbrecher einiger Neuerungen auf dem Ge­
biet des Volkerrechts bedient. W-are es nicht möglich 
gewesen, ebensogut zu improvisieren, als es sich darum 
handelte, die Massenmorde an Juden, wenn auch nur 
teilweise, zu verhindern? 
Ich weiß, wie naiv diese Fragestellung klingt. Dies sind 
aber Fragen, die in allen Juden immer wieder erklingen 
werden, die unter der Nazi-Okkupation gdebt haben. 
Unter diesem Gesichtspunkt seien die Zertifikate zur 
Einwanderung nach Palästina und ihre Handhabung in 
Ungarn betrachtet. 

Das jüdische Rettwl'gskomitee in Istanbul unter der Lei­
tung von Chaim Barlas hatte in den Monaten, die der 
deutschen Besetzung Ungarns folgten, ~oo Zertinkate 
nach Budapest gesandt. Durch weitere Zusenclüiigen aus 
Istanbul und aus der Schweiz erhöhte sich diese Zahl 
auf 30 ooo. Genaugenommen waren diese Zertifikate 
•ungedeckt«, denn sie berechtigten ihre Inhaber nicht, 
nadt Palästina einzureisen. In Bucupest genügten sie 
aber, um die Fiktion zu schaffen, als gehörten ihre Be­
sitzer unter Umständen doch irgerulwölifü. Sie ga6en 
auch der Sdiweizer Gesandtschaft, die die Interessen 
Englands in Ungarn vertrat, die formelle Berechtigung, 
für die Juden einzutreten, sie zu beschützen, ilire Depor­
tation zu verhindern und über ihre Auswanderung zu 
verhandeln. 

.2.29 



In der ersten Phase der un_garisch-jüdischen Trag_ödie, bei 
cler Deponation der Juden aus der Provinz, nützte der 
Besitz von Zertifikaten ebensowenig wie aer anderer 
Dokumente. Dagegen dienten sie uns als prinzipid.le 
Grundlage bei der Verhandlung mit den Deutschen über 
die Bergen-Belsen-Transporte, die zum Großteil aus Bu­
dapester Juden bestanden. 
Es war das hervorragende Verdienst des Schweizer Kon­
suls L'\l_tt, bei der ungarischen Regierung und der Buda­
pester Deutschen Gesandtschaft die formelle Anerken­
nung von 7800 Zertifikaten erreicht zu haben. So ent­
stand überhaupt der Gedanke, durch das Schweizer Kon­
sulat Schutzpässe auszugeben. 
Diese Papiere ermöglichten den Schutz der ungarischen. 
Juden gegenüber ihrer eigenen Regierung, während 
ihnen vorher unter keinen Umständen geholfen werden 
konnte. Die Inhaber der Zertifikate g_aj.t;e11 »rechtllih« 
nicht menr als ungarisch~ Judeii, sondern als Bürger eines 
im Entstehen begriffenen Staates. 
Lutz wurde bei seiner Arbeit von Mosche Kraw, dem 
Leiter des Budapester Palästina-Amtes, inspiriert und 
unterstützt. Er und Michael Salomon, der Präsident des 
Palästina-Amtes, amtierten in den Büros der Schweizet 
Gesandtschaft, in denen sie die Angelegenheit der Zerti­
fikat-Inhaber mit Hilfe einiger zionistisdter Führer und 
der dtaluzischen Jugend erledigten. Dort fanden etwa 
3000 Zertifikat-Inhaber durch die wohlwollende Mithilfe 
von Konsul Lutz während der ganzen Monate der Be­
setzung wirkungsvollen Schutz. 
Kraus und sein Mitarbeitentab leisteten eine ungeh~ 
Arbeit und ermöglichten dadurch die Rettung von vielen 
tausend Juden. Die Büroräume in der Vadaszgasse 31, 
die sich in einem unter dem Schutz der Sdiweizer 
Gesandtschaft stehenden Gebäude befanden und daher 
als exterritorial galten, wurden für die Hilfs- und Ret­
tungsarbeit zu einem Begriff . 
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Unser mit den Deutschen verhandelndes Komitee, die 
Arbeitsgemeinschaft in der Vadaszgasse und das Büro in 
der Merleggasse waren die verschiedenen Ausdrudts­
formen ein und desselben zähen und erbitterten Wider­
stands und Lebenswillens, ein und derselben zionistischen 
Energie und Initiative. Ihre Tätigkeit ergämte sich prak­
tisdi und gab das tröstende Bewußtsein, daß zumindest 
in Budapest jedes nur denkbare Mittel angewandt wurde, 
um Rettung und Hilfe zu leisten. 

Das deutsche Spiel mit der Aim-me der Sch11tzpaßinhaber 

Monatelang verhandelten Konsul Lutz und Raoul Wal­
lenberg mit den ungarischen Behörden über die Auswan­
derung der Inhaber von Schutzpässen. 
Die ungarische Regierung gab ihre Zustimmung zur 
Auswanderung von 7800 Zertifikat-Inhabern. Den 4soo 
Sdiweden-Emigranten wurde die gleidte Erlaubnis er­
teilt. Um die Reise jedodi antreten zu können, brauchte 
man deutsche Durchreisevisa. Die neutralen Diplomaten 
wandten sich an den J udenrefecenten der Deutschen Ge­
sandtschaft in Budapest, Dr. Grell, der seine Instruktio­
nen aber von Eidunann holte. Grell schlug eine Verzöge­
rungsaktik ein. »Prinzipiell« war er einventande:n., be­
rief sich aber auf verschiedene Schwierigkeiten, insbeson­
dere darauf, daß er vorher Ribbentrops Zustimmung 
einholen müsse. 
Lutz und Wallenberg berichteten optimistisch an ihre 
Regierungen. Im Einvernehmen mit der amerikanischen 
und englischen Gesandtschaft in Bern erteilte die Schwei­
zer Regierung ihre Zustimmung zur Einreise von 14 ooo 
ungarischen Juden. Die Vertreter der Jewish Agency in 
der Sdiweiz wurden von Kraus über den Plan auf dem 
laufenden gehalten. Dort traf man schon Vorbereitungen 
zur Aufnahme der Transporte. 
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Der Kommandant 'Clon Aiuchwitz gegen den Fuftmarsd, 

Am 16. November traf eine Reihe hoher SS-Of6ziere in 
Blrdapest ein. Einer Einladung Bechers folgend. kam der 
Chef der Waffen-SS Oberstgruppenführer Hans _@mu:r 
in Begleitung Krumeys und des KZ-Kommandanten von 
Auschwitz, SS-Obersturmbannführer Rudolf Höß, nach 
Budapest. 
Auf der Strecke zwischen Wien und Budapest waren sie 
Augenzeugen des grauenvollen Fußmarsdies gewesen. Die 
sidi auf der Landstraße häufenden Leidien, die gehetzten 
und ausgemergelten Mensdien hatten sdbst auf diese ab­
gebrühten Gesellen einen höchst deprimierenden Eindruck 
gemadit. 
Kaum in Budapest angelangt, verliehen sie Becher ~en­
iiber ihrer Entrüstung über das Gesdiehene Ausdruck. Der 
Kommandant des Konzentrationslagers Auschwitz zeigte 
sidi in einem G.-espräm, dem auch Billitz beiwohnte, beson­
ders empört. 
Das war überhaupt eine merkwürdige und wiederholt 
auftretende Erscheinung: Die meisten Henker der SS 
lehnten •unzivilisierte Methoden« ab. Außerdem kam 
Höß vom Häuptquartier Himmlers, wo er von der »neuen 
Orientierung« des •Reidisführersc in Kenntnis gesetzt 
worden war. 
Jüttner erteilte dem Judenkommando in Budapest den 
Befehl, die Fußmärsme sofort abzustellen. Das war am 
17. November. An diesem Tag gelang es, etWa 7soo in 
Marsdi gesetzte JU<len nach Budapest zurfükzubringen. 
Eidimann war momentan abwesend. Bevor er abgereist 
war, hatte er noch einmal versucht, die Vereinbarung 
bezüglim der Altersgrenze llUSZuspielen. Am 13. Novem­
ber hatte er die gegebenen Befehle dllhin abgeändert, daß 
alle Kinder über zehn Jahren zu deportieren wären. 
Als wir da.von erfuhren, alarmierten wir Bedier. In mei­
nem Beisein telephonierte er mit Eichmann. Dieser 
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wollte zuerst nichts zugeben, leugnete den Befehl und 
sprach von •Greuelnachrichten«. Ent Bechen Drohung, 
sich telegraphisch an Himmler zu wenden, wenn Eidt­
mann nicht aufhören würde, immer wieder in s~ 
Aktion .hineim:ufunkenc, half. Eichmann gab nach und 

zog den Befehl zurück. 

Unsere Freude über die Abstellung der Fußmärsche und 
die Deponation der Kinder sollte aber nidit sehr lange 

dauern. 
Am 18. November erhielt Becher ein Telegramm von 
Keditz, der sidi nodi in der Schweiz befand, und in dem 

es hieß: 
•Nach mehrtägigen Verhandlungen St. Gallen als Auf­
enthaltsort zugewiesen. Geld noch nicht erhalten. Stecs 
neue Einwände. Bin überzeugt, daß Leistung auch nidtt 
beabsichtigt oder nicht möglich, da Gesamtvolumen nidtt 

vorhanden.« 
Ergänzend teilte Ketlitz noch mit, daß er verschiedene 
Lief erungsmöglimkeiten prüfe und es ihm ferner gdun­
gen sei, •Einigkeit innerhalb der jüdisdien Front z.u 

schaffen«. 
Das wu eine Anspielung auf die Besprechungen, die er 
hinm- dem Rücken Saly Mayers mit den Vertretern der 
Aguda in der Schweiz geführt hatte. 
Oas "lcl.egn.mm machte Becher wütend. Er erklärte, ohne 
Verzug zwedu Berichtentattung zu Himmler fahren z.u 
müssen, da er allein nicht mehr die Verantwortung tra­

gen könne. Er meinte, daß Himmler wahncheinlich die 
Verhandlungen sofort abbrechen würde, wenn er nidtt 
einen positiven Bericht hinsichtlich der vereinba.rtal 
zwanzig Millionen Franken erhielte. Er bat midi, in die­
sem Sinn auch an Saly Mayer zu telegraphieren. 
Am 19. November fuhr Becher zu Himmlec. Am nädt­
sten Tag ließ ich ihm, ohne von Saly Mayer noch eine 
Antwort zu besitzen, durch seinen Adjutanten ins 
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Himmlersche Hauptquartier folgendes telephonisch über­
mitteln: 
•Ich wiederhole - im Auftrag - daß die zwanzig Millio­
nen Franken zur Verfügung stehen. Die Verzögerung ist 
ausschließlich auf finanztechnische Gründe zurückzufüh­
ren. Saly Mayer und seine übergeordneten Instanzen arbei­
ten Tag und Nadit an der Beseitigung der letzten Schwie­
rigkeiten. Die Annahme, daß die Auszahlung nidit beab­
sichtigt wäre, entbehrt jeder Grundlage.« 
Diese Mitteilung erreichte Becher noch vor seiner Au­
dienz bei Himmler. Dadurch konnte das erste Telegramm 
von Ketlitz unwirksam gemadit werden. 

Am .21. November traf Eichmann nach vorübergehender 
Abwesenheit wieder in lJiidapest ein und verfügte sofoct 
die Wiederaufnahme der Fußmärsdie. Es war charakteri­
stisdt für ihn, gleichzeitig seine Vc:rtcidigung gegen meine 
z.u erwartenden Proteste vorzub~iten. Er ließ mich zu 
sidi kommen und erklärte. es gehe ihm nidit darum, 
Bechers Verhandlungen zu stören. Dennoch veranlaßte er 
sofon nach seiner Rückkehr, daß •Weitere Kontingente in 
Marsdt gesetzt« würden, weil der Befehl zur Einstellung 
der Fußmärsche auf Grund falscher Eindrücke •einiger 
Herren«, erlassen worden sei, die nidit imstande gewesen 
wären zu beurteilen, ob Menschen, die sieben bis adit 
Tage unterwegs gewesen waren, als arbeitsf"ahig betraditet 
werden könnten oder nidit. Er würde seine Mitarbeiter, 
die den Befehl ausgeführt hätten, •zur Verantwortung 
ziehen«. 
Auch WJ.Sliczeny würde er vor ein Kriegsgericht steUen, 
weil er sidi geweigert hatte, kranke Juden auf deutscher 
Seite zu übernehmen. Dann fuhr er fort: 
•Ich brauche unbedingt noch 6s 000 bis 70 000 Juden. Bis­
·her sind nur 38 000 Juden aus Ungarn an der deutsdien 
Grenze übernommen worden. Ferner braudie ich audi zu­
mindest .20 000 >Schanzjuden< für den Südostwall in der 
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Ostmark. Im Reidl schanzen audl deutsdle Kinder und 
Greise. Von Budapest bringe idl aber keine Kinder weg. 
Oberhaupt hat sidl das Reidl verpßidltet, keine weiteren 
Juden umzulegen. Aber wo bleibt die GegenleistunJ.! Die 
Amerikaner wollen nur Zeit gewinnen, denn sie haben sidt 
den ungefähren Zeitpunkt ausgeredinet, an dem sie den 
Krieg gewinnen. Idl will Ihnen aber nur sagen, daß 
Deutsdlland den Tiefpunkt bereits überwunden hat und 
siegen wird. Budapest wird fallen, aber Wien werden sie 
nidlt mehr haben. Eine neue Waffe ist in Vorbereitung, der 
gegenüber die Alliierten maditlos sein werden. Idl bin be­
reit, Ihr Obereinkommen mit Bedter so lange zu respek­
tieren, als idl nidlt die Oberzeugung habe, daß es sich 
auf der Gegenseite nur um einen Bluff h.andelt.c 
Dann ging er zum »Mißbrauche mit den Schutzpässe11 
über. Wegen dieser »Schweinereien, werde er Konsul 
Lutz und Wallenberg zur Verantwommg ziehen. Er habe 
aber einen Vonchlag. Er werde sich um die Inhaber sol­
cher Pässe nicht weiter kümmern, wenn ihm unserer­
seits freiwillig 20 ooo weitere »Scham:judenc zur Ver­
fügung gestellt würden. Ansonsten wäre er jedodl ge­
zwungen, alle Juden »ohne Ausnahme« in Marsch setzen 

zu lassen. 
»Si_e meinen dodl wohl nidltc, erwiderte idl, ,.daß wir 
nach den angeblidl verstedttenJwien sudleu. werden? Oder 
glauben Sie, rein tedinisdi, daß wir sie eher finden wür­
den als Sie mit Ihrem gesamten Apparat von SS, unga­
risdier Polizei und Pfeilkreuzlern zusammen?c 
,. Weichen Sie mir nicht aus. Sagen Sie doch gerade her­
aus, daß Sie es nicht tun wollen. Die in Wien waren 
schlauer. ln W1CD haben sie es gcsdia11l. Dafür kamen sie 
auch durdiwegs nadi Theresienstadt und nidlt na<h Au­
sdiwi~c 
Zu Eichmanns Klage über die »Schutzpaß-Inflation« wies 
idl darauf hin, daß Koosul Lutz berechtigt gewesen sei, 
auf Grund von 30 ooo Zertifikaten eben 30 ooo Schutz-

pässe auszugeben. Es sei nidlt die Sdluld der Schweizer 
Gesandtsdlaft, wenn sidl die deutsdien und ungarisdlen 
Behörden weigerten, mehr als 7000 bis 8000 »Sdlutz­
pässe« anzuerkennen. Dann spradl idl über die Schweizer 
Verhandlungen. »Die Amerikaner«, so sagte idi, »sind auf 
dem laufenden. Sie wissen von der Slowakei, sie wissen 
vom Fußmarsdl. Sie hätten das Recht, alle bezüglidl der 
Judenfrage von Deutsdiland angebotenen Zugeständnisse 
als Bluff aufzufassen.« 

Nadl fünf Tagen ließ Eichmann die Todesmärsdie wieder 
aufnehmen. 
So blieb uns also nichts anderes übrig, als zu versudien, 
die Marschierenden ausreichend mit Lebensmitteln zu 
versorgen, die ihnen Kraft geben sollten, den sdiwerco 
Weg leichter zu übentehen. Dank der kollektiven An.­
strengungen des Sdiwedischen Roten Kreuzes, der »Ab­
teilung Ac des IRK. und der Sdiweizer Gesandtschaft 
gelang es uns, den bereits auf dem Weg befindlidien Juden 
Lebensmittel und Arzneien zukommen zu lassen. 
Die Leitung und Organisation solcher Transporte hatte 
unsererseits der kommunistische Jugendführer Georg 
Aczel inne. Er war einer der Verbindungsmänner zwi­
schen unserem Komitee und der ungarischen Wider­
atandshewegung, in der die Kommunisten eine bedeu­
tende Rolle spielten. Ihm gelang es oft, getarnt als 
Beauftragter des Internationalen Roten Kreuzes, Nah­
rungsmittel und Medilu.mente in die Ziegeleien einzu­
schmuggeln. Er hatte ferner die Möglichkeit, auch den 
Leuten auf dem Marsch wiederholt Lebensmittel zuzu­
stecken. Zu gleicher Zeit war Aczel auch unser Verbin­
dungsmann zu Ferenczy und Lullay, mit denen uns der 
direkte Verkehr nicht mehr möglidl war. 

Ferenczys Rolle bei der Organisation der Fußmärsche 
verlangt eine nähere Betrachtung dieses Mannes. Wenn 
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die ungarisc:he Provinz in einem Zeitraum von sechs 
Wodien - zwischen lf. Mai und Ende Juni - ,.juden­
rein« wurde, war dies in hohem Maß sein Werk. Wenn 
die Räumung so gründlic:h war, daß ihr fast kein einziger 
Jude entkommen konnte, war dies außer auf Emire auch 
auf ihn zurückzuführen. Er denunzierte erbarmung 
jeden ungarischen Beamten, jede Zivilperson, die es ge­
wagt hatten, die Maßnahmen milder zu interpretima 
oder Juden in Sdiutz zu nehmen. 
Nadi.dem Horthy gegen die Fortsetzung der Deportatio­
nen Stellung bezogen hatte, war auch Fereru:zy gemäßig­
ter geworden. Er hatte Verbindungen zu einflußreichen 
.J.v,dai. gesucht, mit uns f ratemisiert und sich angeboten, 
die ungarisdie Gendarmerie gegen die SS in den Kampf 
zu führen. 
Während er auf der einen Seite venuc:ht hatte, .sich ein 
Alibi für die Zukunft zu sdiaffen, spielte er vor Eidi­
mann den unerbittlichen Judenhasser, der nur durch den 
Druck seiner Regierung gezwungen war, eine „passiv« 
Haltung einzunehmen. Kaum aber hatten die Pfeilk.reuz­
ler die Mac:ht an sic:h gerissen, war er wieder zu seiner 
unprünglic:hen Rolle zurückgekehrt. Als Eichmann er­
neut nach Budapest gekommen war, hatte er sein Alibi­
Spiel aufgegeben und vor ihm kapituliert. 

Wir ,md die ,mgarische Wulerstandsbtwepng 

Neben der Leitung der •Abteilung Ac des Roten Kreuzes 
setzte Komoly auc:h seine politisc:he Tätigkeit fort. Er 
besuchte wiederholt den päpstlichen Nuntius, den spani­
sdien und den portugiesischen Geschäftsträger sowie Raoul 
Wallenberg, den tapferen und immer einsatzberei~ 
Leiter des Sc:hwedisc:hen Roten Kreuzes. 
Gleic:h n.ac:h der Mac:htergreifung durc:h die Pfeilkreuzlet 
hatte Bajcsi Zsilinszki Endre, der später den Märtyr 
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erlitt, Anstrengungen unternommen, die zersplitterten 
demokratisc:hen Kräfte Ungarns in einer gemeinsamen 
Front zu erfassen. Ein Komitee wurde gebildet, ein Plan 
ausgearbeitet, um in Zusammenarbeit mit der ungarisc:hen 
Armee einen Auf stand gegen die Deutschen in Budapest 
zu organisieren. 
Unsere Verbindungen zur Wuferstandsbewegung wurden 
immer enger. Der linke Flügel der zionistisc:hen Jugend 
arbeitete mit den sozialistisc:hen und kommunistisc:hen 
Jugendgruppen zusammen. 
Ein Führer der ungarisc:hen Widerstandsfront und lei­
tendes Mitglied der kommunistischen Partei fand in 
unserem Bunker Zuflucht. Wrr stellten ibm, freilich ohne 
sein WISsen, einen von Becher unterfertigten Ausweis zur 
Verfügung, der es ihm ermöglic:hte, an den Aufstands­
vorbereitungen teilzunehmen. Durc:h seine Vermittlung 
leiteten wir dem Komitee der Wufentandsbewegung auc:h 
größere Geldmittel zur Besc:haffung von Waffen und 
Munition zu. 

Das Widerstandskomitee bat uns, zu versudien, etwa 
1600 politisc:he Gefangene, darunter bekannte Führer 
der kommunistisc:hen und sozialistisc:hen Parteien, vor 
der Deportation zu retten. Wrr übernahmen die Auf­
gabe und brachten die Sac:he so weit, Himmlers Zustim­
mung zu dem Austausc:h der 1600 zu erreichen. 

Austausch von Jllden gegen Vol/esde11tsche 

Die neue rumänische Regierung faßte Anfang November 
den Beschluß, alle in Siebenbürgen wohnhaA:en Volks­
aeutschen nac:h Sibirien zu deportieren. Jüdisc:he Führer 
in Bukarest, vor allem Zissu und Dr. Marton, versuc:h­
ten diesen Beschluß mit dem Sdiidual derjenigen Juden zu 
koppeln, die gleichzeitig mit denen Ungarns aus dem 
nunmehr wieder rumänisdi gewordenen Nordsieben-
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bürgen deportiert worden waren. Die rumänische Re­
gierung zeigte Entgegenkommen und veröffentlichte 
eine Erklärung, in der es qieß, daß sie die Volksdeutsd= 
in Siebenbürgen als Geiseln betrachte, aber bereit sei, sie 
gegen die aus Nordsiebenbürgen deportiertCD.,, Juden 
a.uszutauschen. Diese Erklärung wurde durch Vermitt­
lung des Internationalen Roten Kreuzes an die deutsche 
und die ungaruche Regierung weitergeleitet und im rumä­
nischen Radio bekanntgegeben. Unter den deutsdien 
Führern in Budapest löste sie ungeheure Erregung aus. 
Der uruumueid,lid,e Gedanke, da/l ihre eigenen Waffen 
,mJ Methoden nun gegen ihr eigenes Volk eingesetzt wer­
den könnten, ~JJ finstere Vorahn„ngen in ihnen 1111/­
kommm. 
Wir rannten offene 1üren ein, als wir jetzt an Bedier die 
Frage riditeteo, ob er nidit bereit sei, eine gewisse Anzahl 
Budapester Juden und unga.risdier politisdier Gefange­
ner gegen Volksdeutsche aus Siebenbürgen austausdien 
zu lassen. Becher war primipiell einverstanden. Er sagte 
zu, sidi dafür um Himmlers Zustimmung bemühen zu 
wollen. 
Damit angesidits des bevorstehenden russischen An­
sturms auf Budapest keine Zeit verloren gehe, baten wir 
den Delegierten des Internationalen Roten Kreuzes, 
Friedrich Born, in dieser Angelegenheit offiziös zwisdien 
Budapest und Bukarest zu vermitteln. Born telegra­
phierte nach Genf und erhielt die Zustimmung seiner 
Zentrale. Konsul Lutz wurde ebenfalls gebeten, bei sei­
ner Regierung die guten Dienste der Schweiz als Ver­
mittlerin in dieser Aktion zu erwirken. 
Nun warteten wir nur nodi auf die Entsdieidung Himm­
lers. 

Ohne Bedeutung, aber für die in~ren. Verhältnisse im 
Dritten Reidl be-zeidinend, ist die folgende Episode: 
Wir hörten nidit auf, bei jeder Gelegenheit die Ausreise 



Die ungarische Regierung erklärte sich zu Anfang damit 
einverstanden. Dagegen setzte Eichmann durch, daß die 
„Schutzpässe« auf ihre Echtheit geprüft würden. Inhaber 
solcher „Schutzpässe«, die als falsch erkannt wurden. bil­
deten die letzten Kontingente von Juden, die Eichmann 
von Budapest nach Auschwitz in Manch setzte. 

Rtsptktinwng dts j;;,lisd,m Ltbmsf 

Becher.k.cbne am 2.6. November aus dem Hauptqua • 
Himmlers mit der Erklärung zurüdt: »Ich habe auf der 
ganzen Linie gesiegt.« Er erzählte, daß seine Denksdu-ift 
an Himmler ihre Wukung nicht verfehlt habe. Nach ihrer 
Lektüre habe Himmler die sofortige Einstellung der Ju­
denvernichtung angeordnet; die Verguungen in Auschwitz 
sollten unverzüglich aufhören, die Gaskammern sogar 
demontiert werden. 
Sein Befehl laute awdrüdtlich, du jüdische Leben zu 
respektieren. Mehr als das: Die im Reich arbeitenden 
:Juden sollten in Zukunft die gleichen Lebensmittelratiollal 
erhalten wie die »Ostarbeiter«. Kranke sollten in Spitä­
lern untergebracht werden. Wo es keine jüdischen Kran­
kenhäuser gäbe, bestünde kein Einwand, sie mit „ Ariern« 
zusammenzulegen. Himmler machte dieuntergeordn 
SS-Führer persönlich für die Beachtung seines Befehls 
verantwortlich. 
Den Tat des Befehls hane Becher Kaltenbrunner mit 
der Weisung übergeben, ihn sämtlichen Kommandantea 
von Konzentrationslagern und Gestapostellen bekannt• 
zugeben. 
Die tatsächliche Existenz dieses Himmler-Befehls wurde 
später verschiedentlich bestätigt. Es war etwas mehr als 
bloßer Bluff. Ober die Art seiner »Beachtung« und die Sa­
botierung durch Eichmann wird später noch berichtet. 
Becher fügte hinzu, Himmler habe außerdem telegra• 

phisch die Einstellung der Fußmärsche aus Budapest an­
geordnet. Gegen einen schriftlichen Befehl des „Reichs­
führers« sei Eichmann machtlos. ,. Jetzt will ich hoffen«, 
sagte Becher, »daß Herr McCleltand das Entgegenkom­
men Himmlers zu würdigen wissen wird. Zwanzi& Mil­
lionen Franken sind eine lächerliche Summe im Vergleich 
zu dem, was ich durchgesetzt habe.« 
Schließlich erklärte Becher, daß Himmler seine Zustim­
mung auch zur geplanten Austauschaktion erteilt habe. 

Er schlug vor, daß ich selbst den diesbezüglichen deutschen 
Antrag an die russischen Militärbehörden weiterleiten 
solle. Die Front liege fünfzehn Kilometer vor Budapest. 
Eichmann sollte mich bis zu einem von der SS gehaltenen 
Frontabschnitt begleiten; von don aus müßte ich den 
Weg mit einer weißen Fahne fortsetzen. 
Der Plan Bechers klang zwar stark »SS-a.rtig«. Darauf 
sollte es mir aber nicht ankommen. Am gleichen Abend be­
sprachen wir ihn mit Mitgliedern der ungarischen Wider-
1tandsbewegung. Sie waren einverstanden. Am 2.8. N~ 
vember sollten wir uns zusammen mit einem russisch 
sprechenden Delegierten der kommunistischen Panei zu 
dieser Grenzbesprechung begeben. 
In diese fast idyllisch gewordene Situation schlug blitz­
artig das neue Tdegramm von Ketlitz an Becher ein, das 
am 17. November eintraf und folgenden Wortlaut hatte: 
»Konnte Saly Mayer seit zehn Ta-'en nicht mehr spre­
chen. Verleugnet sich am T dephon. Auf enthalt in der 
Schweiz zwecklos. Bitte um Abberufung.« 
Mit der hohen Diplomatie in der Schweiz stimmte also 
wieder etwas nicht. Dies war zwar vorawzwehen gewe­
sen; der Zeitpunkt aber, in dem es eintrat, war der denk­
bar schlec:h.teste. Becher hatte das erste Telegramm von 
Ketlitz unter den TlSch fallenlassen und sich mit unseren 
Zusicherungen begnügt. Diesmal wagte er das nicht 
mehr. 



An der Besprediung der Lage, die durch das neue Tele­
gramm geschaffen worden war, nahm auch Eichmann 
teil, der in den vergangenen Wochen einige Male zurecht• 
gewiesen worden war und angesichts des >großen Ge­
schäfts« hatte einlenken müssen. Er ergriff nun als erster 
das Wort. Er fand seine alte Sprache wieder. 
•Ja«, sagte er, >ich habe das alles kommen sehen. Ich 
habe Becher unzählige Male gewarnt, sich nicht an der 
Nase herumführen zu lassen. Ich kann Ihnen jetzt nur 
eines sagen. Telegraphieren Sie in die Schweiz, damit man 
die Sache in Ordnung bringt. Falls ich in 48 Stunden 
nicht Ihre positive Antwort habe, werde ich das ganze 
jüdische Dredcpack von Budapest umlegen lassen.« 
Als zweiter S.J!!ach Becher von seinen einzigarti en Lei­
stungen. Er zählte sie auf: die Ausreise der Bergen-B 
G"ruppe, den Himmler-Befehl, die Altersgrenze. Sdiließ­
lich fragte er midi, was ich dazu zu sagen hätte. 
Ich konnte nur antworten, daß es sich um ein Mißver­
ständnis handeln müsse. Ich bemerkte, daß Ketlitz kein 
Diplomat sei und seine Auseinandenetzung mit Saly 
Mayer eher auf persönlichen als auf objektiven Momen• 
ten beruhen dürfte. 
Wieder war es Dr. Billitz, der vermittelnd eingriff. Er 
schlug vor, mich noch einmal an die Schweizer Grenze 
fahren zu lassen, um die Angelegenheit mit Saly Mayer 
zu klären. Becher war sofort einverstanden; Eichmann 
stellte sich dagegen, weil damit •wieder nur kostbare 
Zeit vergeht«. Schließlich verlängerte er sein Ultimatum 
bis zum 2. Dezember; wir sollten jedoch telegraphisdl 
Bescheid geben. 
Bevor wir auseinandergingen, richtete Eichmann noch 
ein letztes Wort an mich: »Ihre Familie soll in den näch­
sten Tagen mit der Bergen-Belsen-Gruppe in die Schweiz 
fahren. Sie werden auch an der Grenze sein. Sie werden 
mir durchgehen! Eher lasse ich Ihre Familie in Bergen­
Belsen zurückhalten.« 
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Das war unsere letzte Unterredung, Eichmanns letzter 
Druck auf mich. Ich sagte ihm gleich, ich würde nur dann 
an die Grenze reisen, wenn meine Familie mit der Gruppe 
mitfahren dürfte. Ich versprach ihm, unter allen Um­
ständen zurückzukommen. •Ja, wissen Sie«, erwiderte 
Eichmann, •der Brand hat mir das gleiche venichert ... 
Aber passen Sie gut auf, wenn Sie mir auch im Ausland 
bleiben, wird es keinen Pardon mehr geben. ihre Juden 
werden meine Vergeltung kennenlernen.« 
Es war aufschlußreich, wie sich Eichmann an mich klam­
merte! 

Ich versah mich mit einem Schreiben Dr. Karl Wilhelms, 
das an die jüdischen Organisationen im Ausland gerich­
tet war und einen enchütternden Hilferuf der Buda­
pester Juden enthielt. 
Am .28. November fuhren wir mit einem Auto an die 
Schweizer Grenze. 
Auf den Straßen der ungarischen Hauptstadt lagen er­
schossene Juden in gefrorenen Blutlachen. Hie und da 
waren die Leichen mit Papier zugededct. Es waren die­
jenigen, die sich während der Oberführung aw den Woh­
nungen ins Ghetto »unartig« benommen hatten, auch 
solche, die man mit gefälschten Schutzpässen ertappt 
hatte. 
In meiner Begleitung fuhr diesmal SS-Hauptsturmführer 
Kreil, ein Adjutant Bechers, an die Grenze. Er besaß 
strikte Befehle. Bis zum 2. Dezember hatte er telegra­
phisch an Budapest zu melden, ob Saly Mayer den Betrag 
von zwanzig Millionen zum Wareneinkauf zur Verfü­
gung gestellt hatte oder nicht. Er hatte auch Befehl, die 
lergen-Belsen-Gruppe an der Grenze zurückzuhalten, 
wenn sich herawstellen sollte, daß die Zwage bezüglich 
der zwanzig Millionen lediglich Bluff wäre. Schließlich 
erhielt er Vollmacht, mit mir die Endverrechnung vor­
zunehmen und die zwanzig Millionen Franken anzutasten, 



wenn auf den vereinbarten Betrag von 1 68-4 ooo Dollar, 
tausend Dollar pro Kopf, nodi etwas fehlen sollte. 
Am 2.9. November erreidtten. wir die Sdtweizer Grenze. 
Saly Mayer, den wir von unserer Ankunft telegraphisch 
verständigt hatten, war nidtt mehr da. Er hatte von 16 
bis 1 8 Uhr gewartet und war dann nadt St. Gallen zu­
rückgefahren. Dagegen wurden wir von Ketlitz und 
einem Herrn Rubinfeld erwartet. 
Ketlitz erklärte sidi entschlossen, mit unserem „ßluff c auf­
zuräumen: Nidtt nur, daß er das Geld nidtt erhalten 
habe, sei er aus der Sdtweiz audt nodi ausgewiesen wor­
den. Er müsse das Land in 2.-4 Stunden verlassen. Er sei 
überzeugt, daß Saly Mayer dahinterstecke. Dagegen habe 
er den Sdtweizer Agudisten Rubinfeld mitg ra weil 
er den Eindruck habe, daß sidi mit den Orthodoxen eher 
arbeiten ließe. Rubwdd erklärte sidt seinerseits. bereit. 
an Stelle von Saly Mayer ctnzuspringen und die Finan­
zierung der Aktion zu übernehmen. Seine Organisati 
die „Hjjefsc, verfüge zwar momentan nur über eine Mil: 
lion Franken; wenn aber nodi weitere Transporte von Ju­
den aus dem Reim ZU erwarten wären, würde sie über 
viele weitere Millionen verfügen. 
Was hätte idt in unserer drückenden Lage mit dieser 
neuen „Kombination« anfangen sollen? Idt bat Saly 
Mayer und Nathan Sdtwalb telegraphisdt um eine drin­
gende Grenzbespredtung. 



Kreil, im Zivilleben Ingenieur bei den IG-Farben. sagte 
auf der Rückfahrt, er begreife sehr wobt, daß Saly Mayer 
mit dieser »verdammten Sache« Schwierigkeiten habe. 
Dodi was sollte er nun nach Budapest melden? Heute 
mußte telegraphiert werden, denn am Tag darauf, dem 
2. Dezember, sollte das von Eichmann gestellte Ulti­
matum ablaufen. 
Auf der Rückfahrt gesellte sich auch der aus der Schweiz 
ausgewiesene Ketlitz zu uns. Er schwor, sich an Saly 
Mayer und der »Aktion« zu rächen. Nun entbrannte 
eine heftige Debatte über den Tat des Tdegramms an 
Becher. Ketlitz meinte, es könnte Becher den Kopf kosten, 
wenn Himmler erführe, daß die ganze Aktion ein »Hum­
bug« sei. Am besten wäre es, jetzt mit der Wahrheit her­
auszurücken. 
Nadi Bregenz zurüdtgekehrt, setzten wir unsere Debatte 
bis in die Nadit fort. Ich versuchte mit aller Kraft, Kreil 
und Ketlitz zu überzeugen, daß es gegen Bechers Inter­
esse verstoße, ihm negativen Besdieid zu geben. Ein ne­
gatives Telegramm würde ihn vor den Radikalen, ins­
besondere vor Eichmann, bloßstellen und wäre völlig 
sinnlos. Es wäre im Gegenteil vielmehr ihre Pflicht, ihren 
Chef Becher zu decken und Zeit zu gewinnen. Es sei klar, 
so argumentierte ich weiter, daß es sich bei den Alliier­
ten nur um vorübergehende Schwierigkeiten handeln 
könne. Diese seien dem Fußmarsch, der Fortsetzung der 
Vcrniditungsaktion in der Slowakei und schließlich auch 
der Tatsache zuzusdireiben, daß die Gruppe aus Bergen­
Belsen noch immer nicht ausreisen durfte. 
Deutscherseits müßten in der Judenfrage zuerst klare 
Handlungen erfolgen, dann würde auch das »Geschäft« 
laufen. Dann würde Ketlitz auch wieder sein Schweizer 
Einreisevisum bekommen. Wenn die Bergen-Bdsen­
Gruppe ausreise, würde sich die Stimmung auf der an­
deren Seite mit einem Sd:tlag ändern; auch Geld würde 
dann vorhanden sein. Ihre Aufgabe sei es, darauf zu ach-



ausreisen lassen soll oder nicht, geht nun weiter. Kreil 
ist dafür, Ketlitz dagegen. Krumey meint, man solle 
vorher telegraphisch bei Becher anfragen. 
Krell ist dagegen. 
Sie besdiließen, den Kommandanten des Grenzkommi~ 
riau, Homan, zur Beratung mit heranzuziehen. 
Endlich darf ich zum Bahnhof gehen. Die Menschen, von 
denen wir uns vor fünf Monaten in Budapest verabsdtie­
det haben, befinden sich in einem regulären D-Zug. 1368 
Juden. 
Auch meine Familie ist dabei. 

In Bergen-Belseg war die Gru_ppc nicht zur Arbeit ge­
zwungen ?Orden. Man hatte sie nicht mißhandelt und. 
ihr die autonome Leitung belassen; auch ihre Nah­
rung war verhältnismäßig erträglich gewesen. Außer der 
üblichen Rübensuppe bekamen die Menschen täglich 330 

Gramm Brot, ewas Margarine, Marmelade, manchmal 
Wurst; täglich Milch für Kranke und Kinder; sogar Ziga­
retten hane man an sie verteilt. Immerhin hanen 
fast alle eine große Gewichtsabnahme zu verzeichnen. 
Wahrend ihrer Lagerzeit waren drei Personen eines na­
türlichen Todes gestorben, dagegen hatte es acht Gebur­
ten gegeben. Die Krank.eo hatte man ordentlich gepflegt. 
Alliierte Bomber hatten das Lager wiederholt über­
flogen, ohne es aber anzugreifen. Auch unterwegs hatte 
die Gruppe Glück gehabt: Es hatte keinen 1ieffl.ieger­
angriff gegeben. Für den Weg waren sie ausreidtend mit 
Lebensmitteln versorgt worden. 

Nach anderthalb Stunden erscheinen Krell und Krumey 
beim Zug. Sie teilen mit, beschlossen zu haben, den Zug 
in die Schweiz fahren zu lassen. 
Um 21 Uhr geht es los. Abfahrt nach Lustenau. Dort 
steht bereits ein hellerleuchteter und gutgeheizter Schwei­
zer Zug bereit. Auf Zollkontrolle wird verzidttet. 

Dagegen bleibt noch eine letzte Formalität zu erfüllen: 
Dr. Joseph Fischer als Leiter der Gruppe muß mit mir 
zusammen einen Empfangsschein über die •Ablieferung 
von 1368 Juden« unterschreiben. 
Endlich, um ein Uhr nachts, setzt sich der Zug in Bewe­
gung und passien die Rheinbrücke. 
Diesen paar Mensdten ist es gelungen, das Drine Reich 
hinter sich zu bringen. 
Sie sind gerettet. 

Befehlsgemäß sollte Krell noch vor der Awreise der 
Gruppe unsere •endgültige« Verrechnung vornehmen. 
Nach der Abfahrt des Zuges zogen wir uns ins Zollamt 
in Lwtenau zurück, um das Venäumte nachzuholen. 
Während uns die Zollbeamten aus Lustenau mit heißem 
Tee bewirteten, setzten wir die fünf Monate währende 
Diskussion über den Wert der in Budapest abgeliefenen 
Pengö, Valuten und Juwelen fort. Audi diesmal konn­
ten wir uns über den zu veranschlagenden Kun nicht 
einigen. Nach meiner Auffassung hatten wir auf weitere 
vi~hu~den Personen Anrecht. Krell glaubte dagegen, 
wir waren noch 6 s ooo Dollar schuldig. Dabei blieb es. 
Um drei Uhr früh fuhren wir dann gemeinsam nach 
Bregenz zurück. 

E~ge Personen aus der Gruppe waren in Bergen-Belsen 
rudtgehalten worden. Auf Eichmanns 13efehl blieben 

die Mutter und zwei Schwestern von Joel Brand don. 
Dr. Andreas Kassowitz hatte sich bei der Aufnahme der 
Personalien unglüdtlicherweise als rumänischer Staau­
b_ürger bezeichnet. Man hielt ihn zurück. damit er gegen 
emen Volksdeutschen aus Siebenbürgen ausgetauscht 
werden könnte. 
Besonders tragisch sind die Fälle von Dr. Eugen Kertesz 
und Dr. Alexander Weiss, zwei Rechtsanwälten aus Klau­
senburg. Ihre in Budapest lebenden T"ochter waren von 
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1. Mit kurzfristiger Reise Dr. Kastners in die Schweiz 
einverstanden. 

3. Situation in Budapest entspricht vollständig meinem 
Telegramm vom -4. Dezember. Wtr werden Vorkeh­
rungen treffen, daß auch ungarischerseits keine Ein­
griffe erfolgen, die zu unserer beabsichtigten Linie 
im Gegensatz stehen. 

4. Außer diesem Lagebericht ist Saly Mayer auszuric:h­
ten, daß unsere Maßnahmen unter der Voraussetzung 
erfolgten, daß die vereinbarten Leistungen auch von 
der anderen Seite erfüllt und die fünfzehn ,Ac:ker­
segen< in kürzester Zeit zur Verfügung gestellt wer­
den.« - •Ac:kenegen« war das Codewort für je eine 
Million Franken. 

Am 10. De"Lember fuhr Kreil nac:h Budapest zurück und 
nahm einen Bericht von mir an unser Komitee mit. Idi 
warnte meine Freunde davor, weitere Verpflidinmgen ge­
genüber Becher zu übernehmen, da nadi den Aussagen Saly 
Mayers seinerseits mit weiteren Geldbeträgen nidit mehr 
zu rechnen wäre. 
Ketlitz beschloß, mit mir an der Grenze zu bleiben und 
auf sein Sdiweizer Einreisevisum zu warten. 
Am 11. Df"Lember traf folgendes Tdegramm von Bedier 
ein: ,.Die Lage in Budapest ist brenzlig geworden. Bitte 
um sofortige Mitteilung wegen der fünfzehn Millio­
nen.« 
Der Ernst von Bediers Drohung war von Bregenz aus 
nidit leidit zu beurteilen. 
In Wrrklidikeit war die Lage in Budapest aber überaus 
kritisdi geworden. Auf der Sdiweizer Seite stieg nun eine 
neue Rakete auf, die geeignet war, im deutsdien Ver­
handlungspartner neue Hoffnungen zu erwecken und 
damit Zeit zu gewinnen: Die Ankunft von Dr. Joseph 
Schwanz wurde in der sdiweiz erwartet. 

. Die l'ersönlichkeit des europäi.sdien Direktors des Joint 
war eine Garantie dafür, daß zumindest jüdisdierseits 



alles geschah, was für das Gelingen dieser Aktion von 
Bedeutung war. Ich versicherte Ketlitz, daß ~r. Sdiwai:z 
nur deshalb in die Schweiz käme, um für die Deporue­
rung der weiteren fünfzehn Millionen Franken >eben· 

falls« besorgt zu sein. 
In diesem Sinn wurde Bechers letztes Drohungs-Tele-

gramm beantwortet. 

Ich sollte nun in die Schweiz, um Dr. Schwartz ~u sp~e­
chen. Am 20 . Dnember traf ich in St. Gallen ein. Hier 
fand eine Reihe von Besprechungen statt, _an dene_n 
auch Nathan Schwalb teilnahm. Alles drehte sich um die 
Beseitigung der objektiven PQlitischen un~ tedinischen 
Hindernisse, die weiteren Verhandlungen ~ W~ ~tan· 
den. Hätten die Alliierten, insbesondere die Vereirugten 
Staaten, auch ihre Zustimmung zur Fonsetz~ng von ~ 
sprächen mit den Deutsehen gegeben ~~d die -~berw~­
sung von fünf Millionen Dollar bewilligt, ~are es fur 
den Joint nodt immer schwierig gewesen, diese Dollars 
in Schweizer Franken zu konvertieren. Zwischen Ame­
rika und der Schweiz hemchte eine schwierige Situation, 
die wegen der Handels- und Finanzbeziehungea. d~r 
Schweiz zum Dritten Reich entstanden war. Immerhin 
sollte erreicht werden, daß den Deutschen das Geld, das 
sie niemals erhalten sollten, zumindest 11orgezeigt werden 

sollte. 
Es war zu hoffen, daß Dr. Schwartz alles unternehmen 
würde, um einen Abbruch der Aktion zu vermeiden. 

Die Vorschläge dn- Hijefs-Vn-treter 

Am nächsten Tag erhielt ich im Hotel den Besuch der 
Brüder Sternbuch, die in der Schweiz als Beauftragte des 
Orthodoxen Rabbinerverbands in Amerika und der 
ftijeis um die R'~sar6eit bemüht waren. Sie began-

neo mit einer Anklage gegen Saly Mayer, die von einem 
unerbittlidien persönlichen Haß getragen war, und baten 
miin, auf Bedier eim'UWhkea, statt mit Saly Mayer mit 
ihnen •zusammenzuarbeiten«. Sie würden schon •das 
nötige Geld aufbringen«. übrigens hätten sie über eine 
•vornehme Schweizer Persönlichkeit« auch direkte Ver­
bindung zu Himmler. 
In in.einer Antwort sagte ich, daß der Joint unabhängig 
von der Person Saly Mayers weder aus politischen noch 
finanziellen oder psychologischen Gründen aus der Aktion 
ausgesdialtet werden dürfe. Keine andere jüdische Organi­
sation besitze die Mittel und Möglichkeiten des Joint, 
keine andere könne den Deutschen schon durch ihren 
bloßen Namen und ihr Prestige so viel verheißen. 
Ich fragte sie, ob es nicht nützlicher wäre, ihre Anstrengun­
gen mit der Arbeit Saly Mayen zu koordinieren, ihre 
Möglichkeiten, wenn sie solche hätten, in den Dienst der 
gemeinsamen Sadie zu stellen. Auch die erwähnte Schwei­
zer Persönlichkeit - es war Alt-Bundesrat Dr. Jean-Marie 
Musy - könnte der Aktion behilflich sein, indem sie 
Himmler auf die politischen und propagandistischen Vor­
teile hinweise, die sidi bei einer 1\nderung der Judenpo­
litik für das Dritte Reich ergeben würden. 
Die beiden Sternbuchs waren anderer Meinung. Sie hat­
ten den Ehrgeiz, daß Musy in ihrem Auftrag zu Himmler 
fahren solle, um unter ihrer •Firma« die Herauslassung 
eines Judentransports zu erwirken. 
„ Warum soviel Energie für einen Transpon?« fragte ich 
sie. >Glauben Sie, daß ein solcher in diesem Augenblick 
wichtiger ist als beispielsweise die Rettung von 100 ooo 
Juden, die sieb im Budapester Ghetto befinden?« 

Der Präzedenzfall der Bffgen-Belsen-Gruppe war im­
merhin verlodtend.. Ein das Ausland betretender Juden­
transpon war spektakulärer, •amerikanischer« als die 
aufreibende und schwierige Kleinarbeit, die darin bestand, 
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Im Zeichen dieser •Illegalität« stand auch meine Bespre­
chung mit Dr. Chairn Posner, dem Leiter des Genfer 
Palästina-Amts und Schweizer Vertreter des palästinen­
sischen R.ettungskomitees. Von Posner erfuhr ich. daß 
die Zusammenarbeit zwischen den einzelnen jüdischen In­
stitutionen in der Schweiz nicht gerade gut war. Er 
selbst wurde über die Arbeit unseres Komitees nicht auf 
dem laufenden gehalten. Richard Lichtheim. der Ver­
treter der Jewish Agency in cfer d,w i , der von der 
Aussidttslosigkeit jedwelcher Rettungsaktie~ übei:­
:teugt war. hielt sich von unserer Arbeit fern. Daß Saly 
?tlayer, außer Nathan Schwalb, weder die zionistischen 
Vertreter noch die Beauftragten des Jüdischen Weltkon­
gresses Dr. Gerhard Riegner oder Dr. Silbenchein zur 
Aktion zugelassen hatte, versteht sich fast von selbst. 
Schwalb war diese Ehre nur zuteil geworden. weil er die 
unterirdische Verbindung mit uns in Budapest überhaupt 
gesdtaffen und die ersten zögernden Schritte von Saly 
Mayer zur Beteiligung an der Aktion mit der Impulsi­
vität und unablässigen Energie eines Pionien inspiriert. 
wenn nicht sogar erzwungen hatte. 
Das Bild der inn.erjüdischen Idylle in der Schweiz wurde 
nodt durch eine geradezu unvorstellbare und ebenso sinn­
lose Geheimnistuerei ergänzt, in der schließlich alle von 
Budapest unter so vielen Risiken gesandten Informationen 
hoffnungslos versanken. Der von Nathan Schwalb wei­
tergeleitete Teil blieb außerdem ohne jedes Echo. 
Mit Mühe und Not ließ sich Saly Ahyer dazu überreden, 
einen Brief zu schreiben, in dem er die Deponierung der 
zwanzig Millionen bis zur nächsten Grenzbesprechung 
zusagte. Dieser Brief sollte die Depot-Scheine ersetzen, 
weil ich befürchtete, daß meine mündlichen Zusagen dies­
mal nicht genügen würden. Ebenfalls auf mein Drängen 
hin wurde Becher in diesem Brief gebeten, sich für Gisi 
Fleischmann einzusetzen, deren tragisches Sdticksal uns 
damals noch nicht bekannt war. 



nal des Orthodoxen Krankenhauses in Varosmajor sowie 
des jüdischen Spitals in der Marosgasse. Bombenangriffe, 
Artillerie- und Minenwerferbeschuß, Hunger und Krank­
heiten forderten ununterbrochen Opfer unter den Bewoh­
nern des Ghettos und der »gesdiützten« Häuser. 
Die Razzien der Pf eilkreuzler verschonten aber auch die 
Kinderheime nicht, deren Nicht-Einbeziehung in das 
Ghetto Friedrich Born mit Hilfe der neutralen Vertre­
tungen durchgesetzt hatte. Es gab aber kaum mehr eine 
Autorität, die solche Gemetzel hätte verhindern können, 
wie sie die PEeilkreuzler-Detachements sowohl in den 
>geschützten« Häusern wie auch in den Kinderheimen ver­
anstalteten, wo mit falschen Papieren »arisierte« Erwach­
sene unter dem Schutz der Taf ein des Roten Kreuzes für 
die Kinder sorgten. In einzelnen Heimen erschoß man 
nach einer Leibesvisitation alle Erwachsenen, worauf das 
Personal aus den anderen Heimen ßüchtete. In mehreren 
Heimen gab es unter den somit ohne Aufsicht gebliebe­
nen Kindern erschredtend viele Opfer. 
Während des Artilleriebeschusses._ den l\Qmben- und Ma­
ldtinengewehrangriffen der russischen Flie_ger hatten die 
Grünhemden 'keine andere Aurgaöe als zu rauhen, zu 
plündern und nach versteckten Juden zu suchen, die sie zu 
Tausenden zur Donau schleppten und mit Masdtinenge-­
wehren niedermähten. 
In der Nacht vom .2. auf den 3. De-zember versuchten 
Pfeilkreuzler das Lebensmittelmagazin des Columbw­
Lagers auszurauben. Die Schutzwache des Lagen feuerte 
auf die Angreifer: zwei Pfeilkreuzler wurden an Ort und 
Sr.eile getötet; die übrigen ßüchteten. 
Die Polizei griff ein. 
Der aufopferungsvolle, tapfere Lagerleiter Moskovics, 
Lagerarzt Dr. Rafael und sein 17jähriger Sohn wurden 
als •Vergeltung für den Widerstand« erschossen. Die 
Arbeits- und Manchfähigen wurden zur Einwaggonie­
rung abgeführt, die übrigen ins Ghetto gebracht. 



sendungen ein sicheres Geleit zu stellen. Als Gcpnlei­
stung forderte er dafür ISO 000 •• Fv dieMe Geld 
wollte E.idunann den ~wei zum .Sch tzc Bu,¼pescs zu­
rückgelassenen S.S-Divisionen Wcihnaditsäpiel kawffl. 
Der Befehl nützte. 
Von nun an hörte die Plünderung der Lebensmittelsen­
dungen auf. 
Vom 8. Dezember an versah ein gemeinsames Organ 
unseres Komitees und des Judenrates, bestehend aus Karl 
Wilhelm, Lajos Stöckler, Emil Bauer, Otto Komoly und 
Hansi Brand, die Lebensmittelversorgung. Für die Ver­
pflegung und Aufsicht der Kinderheime sorgte Dr. Oster­
weil, dem ein beträditlicher Vorrat an Arzneien wie audi 
ein kleiner Stab von Jlnten zur Verfügung stand. 

Himmler 'Oerbietet die LiqllidinNng des Ghettos 

Um den 8. Dezember herum verbreitete sich die Nach­
richt, daß der pfeilk.reuzlerische Minister Kovarcz die 
Liquidierung des Ghettos gefordert habe, ehe noch die 
ungarischen Behörden gezwungen wären, die Stadt zu 
evakuieren. Glaubwürdige Informationen lauteten da­
hingehend, daß die Regierung Szalasy sich den Stand­
punkt von Kovarcz zu eigen gemacht habe. Nach einer 
im Gebä.ude der Schweizer Gesandtschaft abgehaltenen 
Konferenz suchte Ingenieur Biss deswegen Becher auf. Er 
gab ihm die Nachricht bekannt und machte ihn danuf 
aufmerksam, daß man im Ausland für jede dem Ghetto 
zustoßende Unbill die Deutschen verantwortlich machen 
würde. Auch Dr. Billitz bat Becher dringend um eine 
Intervention. Becher wandte sidi an seinen unmittelbaren 
Vorgesetzten, Genen! Wuikelmann. Der SS-General be­
orderte Kovarcz zu sieb. Er verbot den Pfeilkreuzlern, 
das Ghetto anzutasten und unterstrich vor Kovarc:z, 
daß dadurch deutsche W1rtSchaftsinteressen verletzt wür-



den. Winkelmann und Becher verlangten in einem ge­
meinsamen Telegramm die Zwtimmung ihres hödisten 
Chefs zur Wahrung der Sicherheit des Ghettos. Und 
Himmler stimmte zu. 
Mit dieser Intervention war das Schicksal des Ghenos 
entschieden. Dagegen waren die außerhalb des Ghettos 
verbliebenen und .getarnten« Juden vogelfrei. In der 
Folge erlitt das Ghetto nur noch zwei Angriffe von pfeil· 
kreuzlern, die eine kleinere Zahl Opfer forder:en· Im 
Endeffekt ergab sich die paradoxe Situation, daß die große 
Masse der Ghettobewohner am Leben blieb, während ein 
großer Teil der außerhalb des Ghenos Gebliebenen um-

kam. 
Seine Interventionen im Interesse des Ghettos versudite 
Becher in zwei Richtungen auszuwerten. Einerseits tde­
gnphiene er an die Schweizer Grenze und urgiert~ ~e 
Deponierung der noch .ausstehenden« fünfzehn Millio­
nen Franken - im Glauben, daß die fünf Millionen sdion 
zu seiner Verfügung stünden; zweitens forderte er von 
Biss die Ablieferung der ihm im Zusammenhang mit dem 
Schutz des Columbus-Lagen angebotenen Lastautos. Ein 
Preßburger Kaufmann, der sie unserem Komitee ange­
boten hatte, war geneigt, gegen Zahlung eines beträcht• 
liehen Vorschusses bei Becher vorzusprechen und ihm zu 
erklären, daß sidi die Lastautos in der Slowakei zu seiner 
Verfügung befanden. 
In diesem einen Fall lag es nicht an uns, daß die gekauf • 
ten und zum Teil schon bezahlten Autos nie in den Besitz 
der Deutschen gielangten. 

Dn Tod t1on Otto Komoly 

Ende Dezember zog sidi Offenbach, der wegen seines 
Jlußeren und seiner auffallend jüdischen Ausspradie be­
sond.en gefährdet war, in einen Bunker zurück. 
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Otto Komoly, Hansi Brand, Ingenieur Andreas Biss und 
eine engere Garde von Mitarbeitern setzten ihre Arbeit. 
die hauptsächlich in der Organisation von Lebensminel­
Convoys bestand, so lange fort, bis die Straßenkämpfe 
das Ghetto erreiditen. Dann setzten sie sich nadi Buda 
ab, wohin mittlerweile auch Friedridi Born übenieddt 
war; die Angelegenheiten des Roten Kreuzes in Budapest 
führte unterdessen der aus der Schweiz angekommene 
Del~gu~ adjoint Hans Weyermann weiter. 
~ der Verkehr auf den Straßen wegen der Besdueßung 
IDlmer gefährlicher wurde, zog Komoly am 28. Dezem­
ber von seiner Wohnung ins Hotel Ritz, wo sich das 
Hauptquartier Weyermanns befand. 
Am 1. Januar erschienen Detektive im Hotel. Sie unter­
zogen Komoly einem Verhör und fühnen ihn dann fort, 
angeblich in das Parteihaus der Pfeilk.reuzler in der 
Varoshazgasse. Die Geheimpolizisten venidierten Weyer­
mann, daß Komoly innerhalb einer Stunde zurückkehren 
würde. Weyermann nahm dies zur Kenntnis, und so ging 
Komoly allein mit ihnen. Den Mitgliedern des Komitees, 
die mittlerweile von Frau Komoly alarmiert worden wa­
ren, gelang es selbst bei Ausnützung sämtlidier Verbin­
dungen nicht, festzustellen, wohin man ihn geführt hatte 
und was mit ihm gesdiehen war. Becher und sein Stab hat­
ten Budapest sdion am 23. Dezember verlassen, und so 
stand die deutsche Verbindung, die man zur rediten Zeit 
vielleicht mit Erfolg hätte einsetzen können, nidit zur 
Verfügung. 
Dasselbe Schicksal wie Otto Komoly ereilte auch den 
Führer des Haschomer Hazair, Simcha Hunwald, der 
zusammen mit Arthur Weiss das von der Schweiz ge­
schützte Haw in der Vadaszgasse verwaltete. 

Pest und das Ghetto wurden in der Zeit vom IJ. bis 16. 
fanuar, Buda, wo sich drei Kinderheime und etwa 10 000 

versteckte Juden befanden, erst am 13. Februar befreit. 



UM DIE RETfUNG DER OBRIGGEBLIEBENEN 
JUDEN IM REICH 

Im Nachfolgenden wuden Ereignisse ,md Eindriidte seit 
meine,-Abreise aus dn Schweiz bis z"m .Absd,lMft dn 
Aktion tageb„chartig wde,-gegeben. 

Eichmann sabotiert Himmlm Befehk 

JO. Dezember 1944. Eintreffen in Wien. Die Weiterreise 
nach Budapest ist nicht möglich. Zu meinem Glück ist 
Bedier in Wien. Mit einem Teil seines Stabs befindet er 
sich im Hotel Imperial. Auf seine Intervention hin be­
komme ich durch Vermittlung von Dr. Adolf Ebner, 
dem stellvenretenden Chef der Wiener Gestapo, ein 
Zimmer im Grand Hotel. Ich besitze einen deutschen 
Fremdenpaß, awgestellt von der Deut.sehen Geuodt­
schaa in Budapest, ohne Angabe der •rassischen« Her­
kunft. 
Dr. Billitz liegt mit hohem Fieber im Cottage-Sanato­
Jiwn. Er erzählt, Becher habe veranldt, die Flugzeug­
und Waffenfabrik von Csepel abzumontieren; jetzt wolle 
tl' sie irgendwo in Österreich in Betrieb setzen. Am 24. 
Dezember habe Becher aus Wien seinen Adjutanten nach 
Budapest geschickt, um Dr. Billitz zu holen. Billitz wollte 
zwar in Budapest bleiben, fuhr aber dennoch zu Becher, 
um mit ihm zu sprechen. 
Zwei Stunden später hatte sich der russische Ring um 
Budapest jedoch geschlossen. 



•Nun bin ich allein hier, ohne Familie«, erzählte er. ,.Jdi 
habe die Rolle neben Becher ursprünglich nur übernom­
men, um das Manfred-Wciss-Wcrk zusammenzuhalten 
und das alte Personal, darunter auch das jüdische, zu 
schützen. In Budapest konrite ich mich wenigstens noch 
damit trösten, daß ich etwas für Ungarn tat. Jetzt ver­
langt man aber von mir, hier zu helfen, Waffen gegen 
die alliierten Mächte zu schmieden. Was glaubt Bedier 
denn eigentlich?« 
Billitz bestätigte noch. daß die Pfeilkreuzler-Re • 
Mitte Dezember die Ausrottung des Ghettos beschlossen 
habe. Ingenieur Komoly, Ingenieur Biss und er hätten 
sich bei Becher eingesetzt, und Becher habe bei General 
Wmkelmann vorgesprochen. Der letztere hätte den Pfeil­
kreuzlem mit allem Nachdruck verboten, das Ghetto 
auch nur anzutasten. 

Zehn Tage später starb Dr. Billitz an Flecktyphus. Auf 
dem evangelischen Friedhof wurde dieser begabte Jude 
und treue Ungar, der mit dem Judentum erst in den 
letzten Monaten in Berührung gekommen war und un­
serer Aktion durch Beeinflussung Bechers große Dienste 
geleistet hatte, von einem evangelischen PEarrer als 
•Märtyrer der deutschen Sache« bestattet. 

J• J anlUIT 194 J. Ich werde zu Dr. Adolf Ebner vorgeladen. 
Er empfängt mich im berüchtigten Gebäude der Wiener 
Gestapo, dem Hotel Metropol. Es wird mir vorgesc:hrie-: 
ben, ich dürfe mit •Ariemc nicht verkehren, keine Be­
kanntschafl:en machen; niemand dürfe wissen, daß ich 
Jude sei. 
Nadunlttags Besuch im jüdischen Notlazarett in der 
Malzgasse 16. Chefant und zugleich •Faktotum«, Dr. 
Tuchmann, leistet seine Arbeit mit großer Hingabe. Dort 
findet auch mein erster Kontakt mit den 15 ooo Juden 
statt, die hier •auf Eis gelegt« worden sind. 

Neue V~handl11ngm mit BedJ~ 

4. Januar. Becher hat in der Hohenstaufengasse das neue 
Büro des Manfred-Weiss-Konzems eingericht~ Nach­
mittags kommt es zum erstenmal zu einer ausführlichen 
Aussprache mit ihm. Vor allem erkläre ich, daß die fünf 
Millionen trotz der politischen Sdtwierigkeiten depo­
niert worden sind. In der Schweiz sei aber erst durch die 
Ankunfl: der Bergen-Belsen-Gruppe und durch eine neue 
Intervention von McClelland eine Entspannung der Lage 
eingetreten. 
Mit dem Geld könnte später Ware gekauft werden, auch 
solche, die er sich wünsche: 122 Traktoren und 30 Last­
krafl:wagen würden ausbezahlt. Die Lieferung könne 
aber erst später erfolgen. Hingegen wären drei Waggon 
Ovomaltine, Kondensmilch und Käse sdion im Lauf des 
Dezembers aus der Schweiz in Konzentrationslager nach 
Deutschland geliefert worden. 
Für die Zukunfl: - sage ich Becher - würden unsereneiu 
wahrscheinlich nur solche Leistungen in Betracht kom­
men, die durch das Internationale Rote Kreuz gehen 
könnten; so könnte man zum Beispiel auf unsere K0sten 
Pakete an deutsche Kriegsgefangene bei den Alliierten 
schicken, wenn Himmler gleidtzeitig erlauben würde, 
daß wir Pakete mit Lebensmitteln und Arzneien an jüdi­
sche Insassen der Konzentrationslager unter der Kon­
trolle des IRK senden. Sollte er andere Möglichkeiten 
erwägen, gäbe es 
a) den (bereits erwähnten) Plan von Billitz zur Ausnüt­

zung des ungarischen Einfuhrkontingents aus der 
Schweiz und 

b) eine Austauschaktion zwischen Juden im Reich und 
Volksdeutschen aus russisch besetzten Gebieten. 

Becher erklärte düster, er habe McClelland ausdrücklich 
gesagt, daß als Gegenleistung bei unserer Aktion nur 
kriegswichtige Waren in Betracht kämen. Er werde die 



Vorschläge aber Himmler unterbreiten. Der„ Reichsführer" 
würde entscheiden. ob die Verhandlungen auf dieser Basis 
weitergeführt werden könnten oder nidit. 
Der Brief, den idi Bedier von Saly Mayer mitgebracht 
habe, hatte auf mein Dringen eine Anfrage über das 
Schicksal Gisi Fleisdimanns enthalten. 
Bedier verfaßt darauf folgendes Telegramm an Eich­
mann, der gerade in Berlin war. •Der Reichsführer-SS 
möchte wissen, wo sich Frau Gisi FleisdimfflD aus Preß­

burg befindet," 

8. J1111uar. Eichmanns telegraphische Antwort an Becher 
lautete: ,.Die Jüdin Gisi Fleischmann wurde von der slo­
wak.isdien Polizei ertappt, als sie einen Greuelbericht über 
die slowakischen Judenmaßnahmen an einen Schweizer 
Joint-Juden abfaßte, obzwar dieselbe Jüdin vonSS-Haupt­
srurmfübrer Brunner die Vertrauensaufgabe der Ver­
pflegung der internierten Juden erhielt. Die Jüdin 
Fleisdimann bat darüber hinaus dem Schweizer Konsul 
in Preßburg erklärt, es gehe den Deutschen bereits so 
sdi.ledit, daß sie auf die wirtsdtaftliche Hilfe der Juden 

angewiesen sciea." 
Das Tdcgramm ist zwar verständlich, dodi idi tue so, als 
ob idi es nidit verstünde, und bitte Bedier, Eichmann zu 
einer klaren Antwort zu veranlassen. 

BesNcb bei Wisliczeny 

9. JanNaT, Wisliczeny empfängt midi nachmittags in sei­
ner Wiener o . Er hat viele Bücher, darunter die 
besten Werke der jüdisdien und zionistisdie11 Literatur: 
R.uppins Soziologie, Bände von Stefan uqg Arnold Z ,y_;g, 
'Emil Ludwig, Lion Feuditwanger und Karl Kram. Audi 
die neueste poütisdie Literatur, wie Davis' ,.Mission in 
Moscow• befindet sich in seiner Bibliothek. 

~uliczeny erzählt nun mit viel weniger Zurüdthaltung 
als früher über HimmJers Verbot der weiteren Vernidi­
tung von Juden und dessen Vollzug: 
•Eichmann viadtte die größten Anstrengungen, um die­
sen Befehl zu sabotieren. So telegraphierte er an die 
Kommandanten der jüdisdien Konzentrations- und Ar­
beitslager in Polen, die vom russischen Einmarsdi be­
droht waren: >Das Leben der Juden ist prinzipiell zu 
respektieren. Falls sie bei der Räumung des Lagen aber 
Widerstand leisten oder Schwierigkeiten madien, soll man 
sie schärfstens bestrafen.< Jetzt ist Eichmann wütend, 
weil nidtt alle Lagerkommandanten seine Absiditen ver­
standen und viele von ihnen die jüdisdien Insassen bei 
der Räumung den Russen überlassen oder sie ins Reidi 
zurückgeführt haben. Es gab aber auch Kommandanten, 
die den Befehl laut den Intentionen Eidimanns deuteten 
und die evakuierten Juden auf dem Rückweg erschießen 
oder in Fußmärschen zugrunde gehen ließen.• 
,. Wieso wagt es Eidimann, Himmlers Befehl zu sabo­
tieren?• frage ich. 
•Er wird sdion i~endein Ielegraroro aufweisen. Müller 
und lCältenbrunner werden ihn dabei decken. Idi weiß 
übngens, daß wir dafür zu zahlen haben werden. Idi 
kann nur wenig dagegen tun. Idi habe meine Mutter 
hier; mein Bruder ist Ritterkreuzträger in der Armee. 
Wusen Sie übrigens, daß nidit einmal wir, die Offiziere 
des Judenkommandos, bis zum Frühling 1942 von den 
Gaskammern gewußt haben? Eidimann hat uns damals 
zu einer Konferenz nadi Berlin beordert und uns mit­
geteilt, daß mit den europäisdien Juden nun rasdt auf­
geräumt werden müsse. >Der Krieg geht bald zu Ende<, 
hatte er gesagt, >und nadi Friedenssdiluß wird uns die 
Anwendung soldier Methoden nicht mehr möglidi sein. 
Wir müssen uns beeilen.< 
Ich hatte den Mut zu bemerken: >Gebe Gott, daß diese 
Methoden niemals gegen uns angewendet werden!<• 



N•r Eichmann wollte den Todesmarsd, 

Wuliczeny erzählt weiter: ,.1di wollte audi bei dem un­
glüd<lichen Fußmand1 aus Budapest helfend eingreifen. 
Gegen Eidimann war es aber unglaublich sdiwer, audi 
nur das Mindeste durchzusetzen. 
Sie erinnern sidi wohl noch, daß die Einstellq dieses 
Fußmarsdies auf~ von Jüttner, Höß und Krumey 
~olgte~ und wie Sie wissen, war Höß Kommandant von 
Ausdiwitz. Als er von Himmler die Direktive erhielt, 
die Gaskammern zu sprengen, ging er zu Himmler, um 
neue Weisungen für die Behandlung der Juden einzu­
holen. Auf dem Rückweg kam er dann mit Jüttner und 
K.rumey nadi Budapest. 
Eidimann wollte das Verbot nidit respektieren. Er ver­
langte, daß Himmler ihm den Befehl sdiriftlich mitteile. 
Höß und K.rumey telegraphierten damals an das Reidis­
sidierheitshauptamt. So traf Ende November audi das 
sdiriftliche Verbot Himmlers ei.n. Daraufhin gingen Tau­
sende, die in der ersten Dezemberwoche deportiert wurden, 
schon per Eisenbahn ab. Und Sie können sich darauf ver­
lassen, daß es im Dezember noch viel weniger Transport• 
möglic:hkeiten gab als Anfang November, da Eidunann 
die Fußmärsdie angeordnet hatte. 
Nad:i meiner Sdiätzung wurden in der letzten Phase 3 5 ooo 
bis 4S ooo Juden aus Budapest abtransportiert. Ober 
10 ooo davon waren >Arbeitsdienstler<, die in gutem phy­
sischem Zustand zur Grenze kamen. Eine Ausnahme bil­
deten diejenigen aus der Kupfermine von Bor, ungefähr 
1 soo an der Zahl. Diese sahen elend aus und mußten erst 
in einem Erholungslager untergebndit werden. Ich war 
damals an der deutsdien Grenze in Zurndorf mit der 
Obernahme der zu Fuß ankommenden Juden beschäftigt. 
Ich habe mit dem ungarisdien GrenzkommandantG auf 
der anderen Seite sowie mit den Delegierten des Inter­
nationalen und des Sdiwedischen Roten Kreuzes verein-



kam es zu einer stürmischen Auseinandersetzung. Eich­
mann sagte, es sei nicht wahr, daß die Leute die Fuß­
märsche nicht awhielten, worauf ihm Krumey vorsichtig 
erwidene: >Paß auf, Adolf, ich glaube dir alles bis auf 
das, was ich mit eigenen Augen sehe.c« 

Ich sagte WJSliczeny schließlich, daß die Deportation des 
Restes der slowakischen Juden auch ihn persönltch schwer 
belasten würde, und fragte ihn zugleich, was mit Gisi 
Fleischmann geschehen sei und ob für ihre Rettung nicht 
doch noch etwas getan werden könnte? 
»Ich hatte über Eichmanns Kopf hinweg in Berlin er­
wirkt, daß man mich als zweiten BeauftragtennachPreß­
burg ernannte. Ich fuhr sofort hin in der Hoffnung, die 
Maßnahmen verzögern und Gisi retten zu können. Als 
Brunner davon erfuhr, daß ich in Preßburg eingetroffen 
war, eilte er nach Szered und ließ Gisi außer der Reihe de­
portieren. Als ich ihn daraufhin zur Verantwortung zog, 
antwonete er mir, seine Linie sei die richtige, und Eidi­
mann würde zum Schluß ihm recht geben. 
Brunner gehörte in unserem Kommando zu der schlimm­
sten Sorte. Es kann sogar sein, daß er einen Sonder­
befehl zur Vernichtung Gisis mitgab, als er sie nach Au­
schwitz schickte.« 
So weit der Bericht Wuliczenys. 

Dit 1 J ooo ,mgdrisditn Jllllm in Ostt"tich 

10. ]"11114,. Besuch bei Krumey im Gebäude einer frühe­
ren jüdischen Schule in der Kasteletzgasse 3 s. Der offi­
zielle Titel seines Büros lautet: »Der Höhere Befehlshaber 
der SS und Polizei in Ungarn-SondereinsatzkolllDll&ll(~ 
Außenkommando Wien.« 
Zwei SS-Hauptstunnführer, Dr. Seidel und Schmitz­
hofen, und einige Scharführer sind ihm unterstellt. 



nicht auf der Straße gehen, außer wenn sie zur Arbeit 
geführt werden, und auch dann nur in Begleitung eines 
,ariJchen< Aufsehen oder eines Jupo.c Jupo, Judenpolizist, 
nannte man die deportierten Juden, die das Verhalten 
der anderen zu überwachen hatten. »Sie dürfen mit der 
,arischen< Bevölkerung nicht verkehren. Es ist ihnen 
strengstens verboten, in Geschäften Einkäufe zu tätigen, 
zu rauchen ... «, und in diesem Tenor weiter. 
In jedem Lager befindet sich ein Arzt, selbst ein Depor­
tierter, der Krumey Berichte über den Gesundheitszu­
stand schickt und Vondiläge für die Sendung von Arz­
neien macht. Die Lager in Wien und Umgebung werden 
außerdem ständig von den Kontrollärzten des jüdischen 
Krankenhauses besucht. Kranke werden dorthin einge­
liefert. Das Kommando zahlt für jeden Kranken fünf 
Reichsmark pro Tag an die Wiener jüdische Gemeinde. 
Schwieriger ist das Problem der Bestattung der Toten. 
„ Ich war bereit«, so fährt Krumey fort, »die Toten zwedu 
Bestattung der jüdischen Gemeinde in Wien zu übergeben. 
Dr. Löwenherz. der Amtsdirektor der Kultwgemeinde in 
Wien, verlangte für jede Bestattung aber I so RM. Idi 
habe diese Summe für übertrieben gehalten. Jetzt zahle 
ich so RM pro Bestattung, ich weiß aber nicht, was die 
Gemeinde bei einer Bestattung soviel kosten kann.« 

Ober die ungarischen Juden in Österreich wird vom 
Außenkommando genaue Evidenz geführt, auch über . 
jene, die »z.ur Strafe« nach Auschwitz geschickt worden 
sind. »Sie hatten Geld bei sich, gingen zwn Friseur, sogar 
ins Kino - -lc erklärt Krumey. 
In der Kartothek arbeiten acht ungarische Jüdinnen, die 
im jüdischen Krankenhaus wohnen und in Krumey, 
Büro täglich acht Stunden zu arbeiten haben. Ober die 
genaue Zahl der in Österreich eingesetzten ungarischen 
Juden macht Krumey einige Angaben. Rund 17 soo bis 
18 ooo waren nach Osterreich gebracht worden. Fast 

tausend von ihnen seien eines natürlichen Todes oder in­
folge von Krankheiten gestorben. 170 von ihnen wurden 
nach Bergen-Belsen versetzt. Einige - wie viele? - habe 
er nach Auschwitz geschickt, »zur Stnfe«. Den Rest 
schätzt Krumey auf zirka I s ooo. 
Schließlich erklärt Krumey, die ungarischen Juden seien 
mit Bekleidung, hauptsächlich. mit Wmterkleidern, sehr 
schlecht versorgt. Er fragt mich, ob ich in dieser Hinsicht 
im Ausland nicht etwas unternehmen könnte. 

~s geschieht im IHlagerten Buda~stl 

11. Januar. Becher bhn von seinem Besuch bei H.immler 
zurück. Anläßlich der Audienz wurde er zum SS-Stan't 
danenführer befördert und ist damit sichtlidi sehr zu­
frieden. 
Er erzählt: »Der >Reichsführer< war nicht wenig bestürzt, 
als er von den inzwischen bei der Gelddeponierung auf­
getauchten Schwierigkeiten erfuhr. Die Vereinbarung 
zwischen McClelland und mir war doch klar. Was wür­
den Sie dazu sagen, wenn ich. mich. im Namen des ,Reichs­
führers< zu etwas verpflichtet, es aber nidit erfüllt 
hätte?« 
leb. bemerke, in demokratischen Ländern gingen die 
D~e eben nicht so einfach vor sich. Auch sonst seien 
seine Bemühungen vergeblich, weil Eichmann sowieso 
alles auf den Kopf stelle. Er respektiere nicht einmal einen 
Befehl seines »Reicb.sführers«. Beim Rückzug im Osten 
seien auf Eichmanns Befehl Juden zu Zehntausenden er­
mordet worden. 
,. Woher wissen Sie das eigentlich ?I « 
•Ich habe es aus absolut verläßlicher Quelle erfalmn. So­
lange die Exekutivgewalt in Eichmanns Händen bleibt, 
ist alles vergeblich. Es wäre anden, wenn Sie die Exe­
kutive allein in der Hand hätten ... « 



>Reichsführer< Menschen für Geld verkauft. Das ist eine 
unerhörte Sache, die sehr unangenehme Folgen haben 
könnte. Kaltenbrunner sagt mir, er habe fünf bis sechs 
solcher Beridite ertiatten und sehe sich gezwungen, dem 
,Reichsführer, hievon Meldung zu erstatten. Da müßten 
Sie ihre ausländischen Freunde einschalten! 
Ich sehe andrerseits, daß sich neuerlich gewisse Herren 
im Reichssicherheitshauptamt wie Sehellenberg ebenfalls in 
die judenf rage einschalten möditen. Es sind dieselben Her­
ren, die mir immer energisch von dieser Aktion abgeraten 
haben! Und jetzt wollen sie mit mir wetteifern!« 

Danach behandelten wir die einzelnen Vonchläge, die 
ich ihm letzthin gemadit hatte. Der •Reichsführer« wäre 
bereit, das jüdische Geld für Rote-Kreuz-Pakete zugunsten 
deutscher Kriegsgefangener in alliierter Hand verwenden 
zu lassen, wenn man die Aktion auch auf die in russischer 
Gefangenschaft befindlichen Deutschen ausdehnen 
könnte, sagte er. Die anderen praktischen Vorschläge, 
wie den Plan von Billitz, wolle er sich noch überlegen. 
Eine Austauschaktion sei jetzt nicht aktuell; sie könne 
es aber werden, wenn es zur Entsetzung Budapests käme. 

In der Sache Gisi Fleischmann läßt er an Eichmann ein 
zweites Telegramm aufgeben: •Der Reichsführer möchte 
wissen, wo sich Frau Gisi Fleischmann befindet. Falls sie 
nicht aufzufinden wäre, bittet er um eine Erklärung da­
für.« 
•Der Text ist nicht ganz glücklich«, wende ich ein. 
•Die Beurteilung dessen wollen Sie vielleicht mir über­
lassen«, antwortet Becher scharf. 
•Geben Sie Eichmann bitte nicht gleich die Möglichkeit, 
eine ausweichende oder negative Antwort zu erteilen. Es 
wäre vielleicht nützlich hinzuzufügen, daß man sie am 
18. Oktober von Szered abgeführt hat. Ich plädiere hier 
nicht nur für eine pflichtbewußte, aufopfernde Frau; es 



wäre zugleich für die ganze Aktion von außerordent­
licher Bedeutung, wenn man sie auffinden könnte. Es 
würde im Ausland den besten Ein.druck machen.« 
„Ja, wissen Si~ wir erfüllen und erfüllen, und die andere 
Seite hält ihre Zusagen nicht.« 

Ich sduage ihm schließlich vor, weitere Transporte her­
auszulassen und zwar aus Bergen-Belsen, Österreich und 
Theresienstadt. Becher erklärt, er sei bereit, einen Trans­
port von 1 500 Penonen gegen Zahlung von 200 ooo 
Dollar in der Schweiz hinauszulassen. 

u. Januar. Besprechung im Hotel Imperial mit Dr. 'Ihu­
dichwn, dem Delegierten des Internationalen Roten 
Kreuzes. Er erklärt sich bereit, eine Aktion einzuleiten, 
um die ungarudten Juden mit Kleidern, Schuhen und 
zusätzlichen Lebensmitteln zu venorgen. Die Aktion 
solle bei Bedier und Krumey von mir unterstützt wer­
den. Er habe ein Angebot auf 2 5 Tonnen Lebensmittel 
vorliegen, die gegen Sdiweizer Franken gekauft werden 
könnten. 
Später stellt sieb heraus, daß es sieb um einen Teil der­
jenigen Lebensmittel handelt, die wir aus Budapest für 
die unprisdien Juden nach Wien geschickt hatten. Ur­
sprünglich waren diese Lebensmittel in den Magazinen 
der Gemeinde in der Seitenstettengasse 4 verstaut ge­
wesen; ein Teil davon wurde tatsächlich für die ungari­
schen Juden verwendet, der größere Teil aber ist in den 
venchiedenen Kanälen der Wiener Gestapo und des 
Außenkommandos venchwunden. 

W",en - die Stadt ol»u Jwlm 

1 J• }111uurr. Auf den Trümmern des einstigen Wiener 
Judenrums, das über 200 ooo Seelen umfaßte, das 'Theodor 
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Herzl und Rabbiner Zwi Perez Chajes, Hugo von Hof­
mannsthal, Stefan Zweig und Sigmund Freud hervorge­
bracht und auf allen Gebieten so Großartiges geschaffen 
hatte, leben nur noch hundcrtachtzig Juden; u5 ooo sind 
ausgewandert, 50 ooo wurden deportiert. 
Ende 1942 waren nur noch die „Jupos«, ein Teil der Ge­
meindeleitung und der Beamten sowie das Personal des 
judischen ltrankenhauses zurückgeblieben. Im März 1943 
hatte Eichmann die Abtransportierung dieser letzten 
Reste nach Theresienstadt beschlossen. Dr. Ebner war 
aber dagegen gewesen. In 'Wien lebten 5000 bis 6000 Misch­
linge oder mit „Ariern« verheiratete Juden. Die jücG­
sc:hen Ehegatten und Mischlinge waren in vielen Fällen 
als Juden zu betrachten; sie bekamen die für Juden vor­
geschriebenen Lebensmittelmarken und konnten in „ari­
schen« Krankenhäusern, Kinder- und Altersheimen nicht 
untergebracht werden. 
Auf Vorschlag Dr. Ebnen beschloß man, einen Teil der 
Gemeindeverwaltung und des Penonals dieser Institu­
tionen in Wien zu behalten. Die „Jupos« schickte man 
nach Theresienstadt. Dr. Löwenherz und Dr. Tuchmann 
blieben mit hundertacbtzig anderen zurück. 

Auf die für Juden bestimmten Lebensmittelmarken be­
kommt man in einem dafür bestimmten Geschäft herab­
gesetzte Rationen von Brot, Butter, Käse, Konfitüre, 
Zucker, schwarzem Mehl und Nährmitteln. 
Fleisch, Fische, Geflügel, Obst, Milch, Eier, Zigaretten und 
Kleider dürfen Juden nicht be-ziehen. Die als Juden Gel­
tenden haben den Stern zu tragen. Ausgenommen davon 
sind seit einigen Monaten nur Dr. Tuchmann und die 
Arzte des Krankenhauses, die die Arbeitslager der depor­
tierten Juden zu besuchen haben. 
Dr. Tuchmann darf mit einem Lastauto täglich auf den 
Markt fahren und Einkäufe tätigen. Dem Notlazarett 
gegenüber, in der Malzgassc 7, ist das Altersheim und ein 



tscheduschen und russischen Panisanen gekämpft. Viele 
Jugendbündler aus den anderen Teilen des Landes sdilossen 
sich ihnen an. Sie bildeten eine eigene Kampfgruppe, die 
von den Deutschen aber größtenteils aufgerieben worden 
ist. Heute dürften in der Slowakei noch 3000 bis 3soo 
Juden leben. Niemand weiß, wie viele in die Berge ge­
flüchtet sind und wie sie don die Kälte dieses Wmters 
überstehen werden. 
Für die Versteckten in Preßburg ist eine akute Gefahr 
dadurch entstanden, daß die slowakisdien Behörden auf 
deutschen Druck hin die Räumung der Stadt für den Fall 
eines russischen Vorstoßes angeordnet haben. Die Slowa­
ken, bei denen Juden versteckt sind, haben nun begreif­
licherweise Angst, daß diese bei der Räumung entdeckt 
werden. Die Lage der Versteckten verschärft sich deshalb 
von Tag zu Tag.« 

24. Januar. Kurzes Gespräch mit Kurt Becher. Ich beklage 
midi über die Lage in Preßburg. Becher erklärt, er sei mit 
der Wiederinbetriebsetzung der Fabriken und der Räu­
mung kriegswichtiger Betriebe und Waren aw Westungarn 
dermaßen beschäftigt, daß er nicht in der Lage sei, noch 
andere Aufgaben zu übernehmen. Er werde sich diesen 
Punkt aber überlegen. 

2 J. Januar. Die Tagesangriffe der Amerikaner wiederholen 
sich täglich und werden immer schärfer . .,Anf.uig Ja.llllU, 
unter dem Eindruck der Rundstedt-Off ensive, dachten 
einige Wiener noch an die Möglichkeit eiDcs KOQJPtO.miß­
friedens. Der gewaltige russische Vormarsch im Osten be­
reitete diesen Illusionen aber ein Ende. Eine hysterische 
Angst befällt sie nun vor den täglichen Luftangriffen. 

26. Januar. Ich scblage Becher vor, dem Delegierten des 
Internationalen Roten Kreuzes in Wien das Red:it einzu­
räumen, die jüdischen Arbeitslager zu besuc:ben, Kano-



theken anzulegen und Pakete mit Lebensmitteln und Klei­
dern zu verteilen. 
Dazu Becher: ,. Von Ihrem t.l.Qfug mit dem Roten-Kreuz­
Delegierten habe ich schon gehört. Ich sagte Krumey be­
mts, daß ich nichts dage_gen habe, wenn sich der Mann 
vom IRK in jüdische Sachen einmischt, aber Sie müssen 
gut aufpassen und die Angelegenheit nicht zu auffallend 
machen. Sie wissen ja, wie gern mich Kaltenbrunner auf 
irgendeine Art kompromittieren möchte.« 
W-ahrend des heutigen Alarms war ich im Krankenhaus. 
In der Malzgasse 16 ist überhaupt kein Luftschutzkeller. 
In einem traurigen Convoy werden die Schwerkranken 
mit Tragbahren über die Straße hin- und zurückgetragen. 
Ihre Nervosiqt, ihre Todesangst greift: auf alle anderen 
Kranken über und gestaltet die täglichen Besuche der 
Liberators zu einer Tonur. In der feuchten Kellerlufl: be­
kommen Säuglinge und kleine Kinder Lungenentzündung. 
Den Müttern wird anheimgestellt, mit den Säuglingen 
im Zimmer zu bleiben, aber sie ziehen den Keller vor. 

~,.Januar.Die Zahl der von den Ostwallbauten geflüch­
teten und im jüdischen Krankenhaw aufgetauchten unga­
rischen Juden ist auf fünf gestiegen. Wer trägt die Ver­
antwortung, wenn die Flüchtigen entdeckt werden? 
Die am .Südostwall« eingesetzten und jetzt von der Wie­
ner SA bewachten ungarischen Juden werden ebenfalls in 
die Kompetenz Krumeys überwiesen. Er hofft, in kurzer 
Zeit eine vollständige Namenliste aller zu bekommen und 
Kartotheken einzurichten, um alle ähnlich wie die I s ooo 

behandeln zu können. 

Du •Aktion Miuy« 

~9. Januar. An der Besprechung bei Becher nehmen diesmal 
Kreil, Ketlitz und der administrative Leiter des Becher-
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sehen Büros, Oberreich, teil. Becher erzählt nervös, seine 
Gegenspieler im Reichssicherheitsbauptamt hätten durch 
Spione in der Schweiz und die Gestapo in Bregenz an 
Himmler melden lassen, daß die Linie der Jewish Agency 
und des Joint falsch sei und McClelland ausschließlich 
eine Hinhaltepolitik betreibe. 
Demgegenüber, so behaupten die Herren im Reicbssicher­
heitshauptamt, habe der Schweizer Alt-Bundesrat Musy 
Waren, Geld und •Propaganda« versprochen, falls man 
weitere Transporte von Juden aus dem Reich in die Schweiz 
hinausließe. 
Nun ist Becher nach Berlin beordert, um Himmler Bericht 
zu erstatten. Wll' sollen mit Krell daher sofort an die 
Grenze fahren. 
Kreil hat strikten Befehl, nach Besprechung mit Saly 
Mayer auf folgende Fragen telegraphisch mit einem klaren 
Ja oder Nein zu antworten: 
1. Hat Saly Mayer den Depot-Schein über die Anfang 

Dezember angeblich deponierten fünf Millionen? 
2. Hat Saly Mayer den Depot-Schein über die Deponie­

rung der weiteren fünfzehn Millionen? 
3. Sind diese Summen zur uneingeschränkten Verfügung 

von Kurt Becher erlegt worden? 
4. Ist Saly Mayer bereit, Kurt Becher ein Einreisevisum 

in die Schweiz zur Fortsetzung der Verhandlungen zu 
beschaffen? 

In derselben Nacht um 11 Uhr fahre ich vom Westbahnhof 
mit Kreil und Ketlitz ab. 

31. Januar. Nach wechselvoller Fahrt mit liefflugangrif­
fen alliierter Jäger und wiederholtem Umsteigen erreichen 
wir Bregenz. 
In St. Margrethen verspricht Saly Mayer am Nachmittag, 
die Abschrift eines Briefes zu zeigen. Demgemäß würden 
zwanzig Millionen Schweizer Franken zur gemeinsamen 
Verfügung Roswell McClellands und Saly Mayen bei 
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einer Schweizer Bank zum Zweck der Verhandlungen mit 
einer unter Kurt Bechers Leitung stehenden deutschen 
Gruppe erlegt sein. 
Krell verlangt befehlsgemäß 1\nderung des Textes: Das 
Geld solle zur Verfügung Kurt Bechers erlegt werden. 

z. FebrHar. Nachmittags hätten wir uns an der Grenze 
mit Saly Mayer treffen sollen. Krell wollte Anhaltspunkte, 
um an Becher nicht negativ berichten zu müssen. Vor­
mittags trifft von der Grenze eine telephonische Mitteilung 
ein: aSaly Mayer ist durch Familienangelegenheiten in 
Anspruch genommen.« 

1· FebrHar. Krell erzählt furchtbar aufgeregt, daß er aus 
Berlin angerufen worden sei. Man hätte ihm mitgeteilt: 
•Die Verhandlungen mit Saly Mayer sind sofort abzu­
brechen, weil Saly Mayer die Sache bewußt und planmäßig 
sabotien. In Berlin sind Verhandlungen mit einer anderen 
Gruppe im Gang, die innerhalb von fünf Tagen >sensatio­
nelle Ergebnisse< für beide Parteien zeitigen werden. Kurt 
Becher kann zu diesen Verhandlungen eventuell auch hin­
zugezogen werden.« 
Becher telephoniert später selbst vom Hauptquartier 
Himmlers wieder. Er sagt, daß 1000 Juden als weiteres 
Zeichen guten Willens in die Schweiz geschidtt würden. 
Sie seien bereits unterwegs. 

6. Febn,ar. 1.200 Juden aus Theresienstadt treffen in der 
Schweiz ein. :Bundespräsident von Steiger teilt Saly Mayer 
mit, daß Alt-Bundesrat Musy den Transport organisiert 
habe. 

7. FebrHar. Offiziöses Communiqu, in der Schweizer 
Presse: •Im Auftrag der Aguda und des Verbandes Ortho­
doxer Rabbiner in den Vereinigten Staaten hat Alt-Bun­
desrat Musy bei Himmler durchgesetzt, daß Juden aus 



immer wieder awgewicben. ,.Persönlich« meinte er, daß 
noch etWa 600 ooo leben könnten. 
Der besser informierte Wisliczeny sprach davon, daß es 
nur noch etWa 2 f o ooo wären. 

u.. Ftbruar. Becher reist von St. Margrethen wieder ab. 

.Z,f. Ftbruar. Infolge der amerikanischen Bombardierun­
gen ist es seit einer Woche nicht möglich, den Zeitpunkt der 
Grenzbesprechung zwischen McClelland und Becher tele­
phonisch mit Wien zu vereinbaren. Der Zusammenbruch 
des Reichs ist nähergerückt, doch er droht zugleich, auch 
den Rest der Juden unter seinen Trümmern zu begraben. 

Der persönliche Kontakt zwischen Becher und McClelland 
könnte beute mehr bedeuten als zehn Depot-Scheine. 
leb fahre mit dem Rendezvous-Vorsdilag McClellands 
nach Wien. 

Wuliczmy brnnst Eichmann 

Wisliczeny, der zwei Tage vorher aus Berlin zurückgekehrt 
ist, erzählt mir: ,.leb hin soeben zum Inspekteur von There­
sienstadt ernannt worden. Ich war gerade in Berlin, als 
Hunsche aus Prag an Eidunann telegraphisch die Frage 
richtete, was im Fall eines russischen Vorstoßes mit There­
sienstadt geschehen solle. Eidunann erklärte selbstver­
ständlich sofort, die Juden müßten restlos ausgerottet 
werden. leb sagte ihm, ich sei damit einverstanden; idi 
wollte nur wissen, ob er glaube, sämtliche Spuren eines 
solchen Massenmordes verwischen zu können. Ich kenne 
Eichmann nämlich gut. Er war zur Verantwortung gezo­
gen worden, als die Gaskammern und Krematorien in 
Majdanek fast unversehrt in die Hände der Russen ge­
fallen waren. Durch die ganze alliierte Welt war damals 
ein Auf sdu-ei der Entrüstung gegangen. 

Vor einem neuen Skandal hat Eichmann Angst. Er ant­
wortete deshalb sofort: >Nein, nein! leb habe genug! Ich 
habe genug!< 
Er akzeptierte meinen Vondtlag, die Juden in Theresien­
stadt im Fall eines russischen Einbruchs an ihrer Stelle zu 
belassen. Tscbechische Polizisten werden sie bewac:hen, 
während unsere Leute den Befehl erhalten, sieb in die 
Berge zurückzuziehen. Um das Lager wird nimt gekämpft 
werden. 
Ich habe mit Eichmann auch über eine Entlastung von Ber­
gen-Belsen verhandelt. Dort sind jetzt mehr als 60 ooo 
Juden aus den verschiedenen Konzentrationslagern, beson­
ders aus Auschwitz angehäuft. In Zukunft werden Trans­
porte nur nach Theresienstadt dirigiert. Wll' haben außer­
dem nach Bergen-Belsen telegraphiert, daß man von dort 
3000 ebenfalls nadi Theresienstadt überführen soll, vor 
allem Juden aus Griechenland und solche mit amerikani­
scher Staatsbürgerschaft. In Wien sind jetzt viele unga­
rische Juden wegen der Zerstörung der Fabrikanlagen 
arbeitslos geworden. Ich werde zur Entlastung Krumeya 
hiervon einen Transport von I JOO nach Theresienstadt 
umdirigieren. Denn was Theresienstadt anbelan«t, ist der 
Befehl Eichmanns an den Kommandanten schriftlich nie­
dergelegt worden. 
Meiner Berechnung nach wurden in der Umgebung von 
Auschwitz 40 ooo und bei Lodz 60 ooo Judeo von den 
Russen befreit. Eidunann bat zwar alles mögliche unter­
nommen, um das zu verhindern; es ist ihm aber nicht ge­
lungen. 
Was macht Eichmann im Fall der Belagerung Berliru? Auf 
höheren Befehl hat er vor einigen Tagen das Judenreferat 
abtreten müssen. Er hat die Angelegenheiten der duist­
lichen Kirchen übernommen, hat dazu jeaocb keine Lwt 
und versteht auch nichts davon. Er sagte, er sei entsdilos­
sen, in Berlin zu bleiben und zu kämpfen. Letzt übt er sidi 
mit der Panzerfaust und ähnlichen Scherzen. Sein Stellver-
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treter ist Hunsdie, der die Abteilung IV B 4 von Prag aus 
leiten wir!; falls der Norden vom Süden abgeschnitten 
werden sollte. Ich habe midi immer mit Händen und Füßen 
gegen die Vergasungen gewehrt. Idt weiß, daß uns das 
moralisdt viel geschadet bat. Aber Ihre Zahlen, Dr. Kast­
ner, sind Uberuiehen. 
Nach den statistisdien Angaben Eichmanns sind einein­
lialb Millionen Juden vergast und weitere drei mit anderen 
Methoden vernichtet worden. Ich glaube nidit, daß mehr 
als fünf Millionen Juden umgekommen sind. Sie werden 
nodt Oberrascbungen erleben ... Es wurden mehr Juden 
von den Russen befreit, als Sie sich vorstellen ... 
Professor Bunkhardt, der Präsident des Internationalen 
Roten Kreuzes, hat die Absidit, Theresienstadt zu besu­
chen. Eichmann will ihm das Lager persönlich zeigen. In 
Theresienstadt dürften sich jetzt ungefähr 16 ooo Juden 
befinden. 
Was Eichmann zu dem Musy-Transpon aus Theresienstadt 
in die Schweiz gesagt hat? Offizidl sagt er nichts. Jetzt 
ist er ganz kleinlaut. Privat sd.iimpft er auf den >Reidis­
führerc und ist empört, daß man tote Juden nadt einem 
neuesten Befehl nicht verbrennen darf, sondern begraben 
muß.« 

Der Winter fordert zusätzliche Opfer . .. 

In Berlin hat Krumey mittlerweile durdtgesetzt, daß das 
Reichswirtschaftsamt Mäntel, Kleider und Unterwäsche 
für ungarische Juden, allerdings gegen Zahlung in Schwei­
zer Franken, freigibt. Der Winter hält nodt an; haupt­
sädtlich aus der Provinz sind bereits Fälle von Erfrierungs­
tod gemeldet worden. 
Dr. Thudidtum erklärt, er wäre bereit, Krumey gegen­
über als Abnehmer für die Kleider zu figurieren. Idt soll 
Saly Mayer telegraphisch anfragen, ob die von Krumey 
verlangte Summe zur Verfügung stünde. 

1. März. Bedter kehrt aus Berlin zurück. Er hat aalle 
Hände voll zu tune, hoffi: aber, Mitte des Monats zur 
Grenze fahren und McClelland spredien zu können. 
Damit in der Zwisdtenzeit wenignens etwas geschehe, 
unt.erbreite idt ihm folgende Vorschläge: 
1. Organisierung eines Transports verstcdtter Juden aus 

Preßburg in die Schweiz; 
2. den Zug, der die in Wien arbeitslos gewordenen Ju­

den nadt Theresienstadt bringen soll, ebenfalls in die 
Sdiweiz zu dirigieren; 

3. in Mauthausen wird eine Reihe prominenter Ungarn 
und Juden gefangengehalten. Auf die Alliierten würde 
es einen ausgezeidmeten Eindruck madien, diese Men­
sdien in die Schweiz fahren zu l~en. 

. .. Joch Becher setzt seine Erpresnmgm fort 

Bedter: ,, Was bieten Sie mir für einen Transpon aus Preß.. 
burg an?c 
Ich sage ihm, in Preßburg könnte man verschiedene Tati­
lien sowie etwas Speiseöl auftreiben. Lastautos und Ben­
zin für den Transport würde idi zur Verfügung stellen. 
Saly Mayer telegraphiert. In der Kleiderfrage will er erst 
mit dem Delegierten des Internationalen Roten Kreuzes 
spredten. 
Inzwisdten geht der Winter vorbei. 

J, März. Die ersten Listen der an der Grenze eingesetzten 
»Arbeitsdienscler« und Budapester Juden treffen allmäh­
lich in Krumeys Büro ein. Dieser erklärt sich damit ein­
verstanden, daß einige hundert Schonungsbedürftige für 
jeweils eine Wodte ins Wiener jüdiuhe Krankenhaus ein­
gewiesen werden. 
Die Verwirklidtung dieses Plans scheitert aber am rasc:hen 
Vorstoß der Russen. 



Idi madite Becher sogleidi auf die verhängnisvollen Folgen 
eines soldien Fehlgriffs aufmerksam. 

Der mutige, unerschrockene und von seiner Mission durdi­
drungene Rote-Kreuz-Delegierte erzählte mir jetzt in 
Preßburg, wie er zum Gestapo-Chef Witiska zitiert und 
mit der Verhaftung bedroht worden sei. Man habe ihm 
vorgehalten, die Befugnisse eines Roten-Kreuz-Delegier­
ten würden sidi nidit auf den Schutz von Juden erstrecken, 
die die Gesetze des slowakischen Staates überträten und 
sidi in eine illegale und für den Staat gefährlidie Existenz 
zurückgezogen hätten. Man beschuldigte ihn audi, die 
slowakisdie Widerstandsbewegung unterstützt zu haben. 

7. März. In Wien. Zahnärztliche Instrumente und die zur 
Zahnbehandlung notwendigen Arzneien und Materialien 
können jetzt für das jüdische Krankenbaw besorgt 
werden. 
Dr. Tuchmann sdiickt sidi an, ein zahnärztlidies Ambula­
torium für die deportierten ungarisc:hen Juden einzu­
riditen. 

8. März. Wisliczeny hat wieder viel zu erzählen. Er be­
riditet, Bergen-Belsen sei wegen Typhw gesperrt worden. 
Der geplante Transport könne daher nidit nadi Theresien­
stadt dirigiert werden. Dagegen würden morgen aw Wien 
r 170 Juden nach Theresienstadt abfahren. Ein zweiter 
Transport, ebenfalls aus Osterreim, sei für den 19. März 
vorgesehen. 

Die 11ngarische Deportation - in rle11tsch" V"sion 

W1Sliczeny sagte mir: »Sie haben midi wiederholt gefragt, 
warum idt Ihnen in Awsidit gestellt habe, in Budapest 
keine Ghettoisierung und Deportationen vorzunehmen. 



wegnehmen und nach Westungarn oder nach Deutschland 
sdiaff en. Mit dieser Meldung fuhren wir gleich nach 
Budapest: idi, dann Staatsanwalt Medgyessy, der Vcr-­
trauensmann von Staatssekretär Baky, Oberstleutnant 
Ferenczy, als Vertrauensmann von Staatssekretär Endre, 
und Hauptmann Lullay. In Budapest eingetroffen, fuhr 
ich gleidi zu Eichmann und machte ihn aufmerksam, Baky 
werde ihn gleidi anrufen und vor diese Entscheidung stel­
len. 
Mittags zwischen zwei und drei trafen wir uns in Bakys 
Büro. Anwesend waren: Gendarmerieoberst 'Iölgyessy, der 
Kommandant von Karpato-Rußland, Staatsanwalt Med­
gyessy, der Oberst aus Marmaros-Sziget, Oberstleutnant 
Ferenczy, Hauptmann Lullay, dann Eidimaon, Hunsdie, 
Novak und ich. 
Staatssekretär Baky berichtete Eichmann über die Lage in 
Marmaros und sagte: >Ich frage dich, lieber Adolf, ob wir 
mit der Ghettoisierung aufhören sollen, oder ob du bereit 
bist, die Juden von uns zu übernehmen.< 
>Mein lieber Laci<, antwortete Eichmann, >vorbehaltlich 
der Zustimmung meiner vorgesetzten Behörden erkläre 
ich dir schon jetzt, daß wir bereit sind, alle ungarischen 
Juden zu übernehmen.< 
Das ganze Gespräch hat keine I s Minuten gedauert. 
Lullay und Novak wurden sofort beauftragt, nadi Wien 
zu fahren, um mit der Reichsbahndirektion die Frage des 
Transports zu regeln. An Waggons mangelte es nicht: Für 
diesen Zwedc standen uns Tausende zur Verfügung, näm­
lidi alle Züge, die Truppen und Nachschub auf den 
Balkan transportierten und sonst leer ins Reich zurück­
gekehrt wären. Die Schweinereien bei der Verpflegung, 
nämlich die Nicht-Verpflegung der Ghettos, hat Ferenczy 
angeordnet. Unsere Offiziere kämpften überall dafür, daß 
man den Transporten auch Lebensmittel mitgeben sollte. 
Freilidi wollten sie auch, daß diese Lebensmittel nach 
Deutsdiland gebracht würden. 
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Immerhin glaubten wir nicht, daß alles so rasch vor sich 
gehen könnte. Aber für Endre war keine Maßnahme 
streng genug, kein Tempo der Deportation schnell genug. 
Eichmann und Endre - sie verstanden sich. Ich tat überall, 
was ich konnte. Als wir zum Beispiel am 19. März nach 
Budapest kamen und das Hotel Astoria übernahmen, hatte 
ich Befehl, alle im Hotel vorgefundenen Juden zu ver­
haften. Ich habe sie aber, wenn auch ohne Gepäck, laufen 
lassen. Es waren sowieso keine Prominenten unter ihnen. 
Schließlich war es doch ein Zufall, daß wir gerade in die­
sem Hotel abgestiegen waren. 
Ich war auch dagegen, Geiseln zu machen. Mit uns mar­
schierte aber eine Abteilung der Gestapo in Budapest ein, 
die Befehl haue, für den Fall eines ungarischen Wider­
stands Geiseln auszuheben. Da setzten sich die Leute der 
Geisel-Dienststelle an die Telephonbücher und suchten 
drei Tage und drei Nächte lang zumeist jüdisch klingende 
Namen aus. Als ich sie fragte, was dies denn für einen 
Sinn hätte, antworteten sie, wenn sie nichts produzierten, 
würde man in Berlin sagen, sie sdtlief en. 
Sowohl Endre wie Baky wußten genau, was die Deporta­
tionen bedeuteten.« 

ro. März. Gespräch mit Becher. Ich mache ihn darauf auf­
merksam, daß die Zeit jetzt rascher vergehe als in den 
vergangenen Monaten. Die Grenzbesprechung mit Mc­
Clelland dürfe nicht mehr auf geschoben werden. 
,.Ich habe beim ,Reichsführer< um eine Audienz nadtge­
sucht. Ich möchte mit ihm einige Fragen klären, bevor ich 
McClelland sehen werde«, antwortete er. 
Ich frage, ob be-züglicb der ungarischen Prominenten von 
Mauthausen bereits eine Entscheidung eingetroffen sei. 
Becher: ,. Von ihnen kann überhaupt keine Rede sein. Das 
sind doch Feinde des Deutschen Reichs! Oder glauben Sie, 
daß das Reich bereits am Boden liegt? Be"Lüglich des slowa­
kischen Transports aus Preßburg können Sie vorläufig eine 

Gruppe von fünfzig Menschen zusammenstellen und ihre 
Ausreise in die Schweiz vorbereiten.« 
Als Gegenleistung liegt ein Angebot aus Preßburg vor. Es 
handelt sich um Canavas, Hemdenstoffe, fertige Hemden, 
Unterhosen, Meterware, Carreau-Stoffe. Im ganzen unge­
fähr 100 ooo Meter. 
Dazu Becher: ,.Jn Ordnung. Ich schreibe gleich einen Brief 
an Obersturmbannführer Grabau nach Preßburg, damit 
er Ihnen bei der Zusammenstellung des Transports behilf­
lich ist. übrigens - was sind das für Menschen in Preßburg? 
Prominente oder Meterware?« 

Sieben Jahre nach dem 1>Anschl11J.: ... 

_12. März. Heute, am Tag der Jahreswende des Anschlusses, 
ut der bisher heftigste Fliegerangriff auf Wien. Die Bom­
ben fallen auf die Innere Stadt. Die beiden Krankenhäuser 
in der Malzgasse sind unberührt. Dagegen hat eine Bombe 
in den Keller des Gemeindehauses in der Seitewtetten­
gasse 4 eingeschlagen. Der amerikanische Pilot zielte im 
Tiefflug auf das in der Nähe liegende Hotel Metropol, das 
berüchtigte Hauptquanier der Wiener Gestapo, das Sym­
~l der Naziherrschaft und Judenvernichtung. 
Die Bombe traf den Keller des Gemeindehauses, tötete 
~ehrere von den in Wien übriggebliebenen Juden, auch 
viele ungarische Deponiene. Ihre genaue Zahl ist nidit 
zu ermitteln. Sie wurden verschüttet. Auch deutsche Sol­
daten befinden sich unter den Opfern. Man hatte den 
Keller für absolut bombensicher gehalten, und die Solda­
ten dachten wohl, auf das Haus der jüdischen Gemeinde 
würde nicht gezielt werden ... 

r J. März. Mit Erlaubnis Krumeys werden 2000 Paar neue 
Schuhe unter die Deportierten verteilt, ebenso achtzehn 
Kilo Tabak aus Preßburg. 



Neben den Vcrstedtten sollen Mitarbeiter des Preßburger 
Komitees, die in Szered interniert sind, ebenfalls mit­
fahren. 
Ein Problem für sich ist es, wie man Rabbi Wcissmandel 
in den Transport einreihen könnte. Was geschieht, wenn 
Brunner den Rabbi zwisdten den fünfzig erblickt und seine 
Abfahrt verhindert, den Rabbi, von dem er glaubt, daß 
er längst in Auschwitz vergast worden sei? 
Revesz berichtet mir dann von der neuesten Erpressung 
Brunn~ der in Szered erklärt hatte, er sei bereit, den 
nldisten Transport nach Theresienstadt statt nach Maut­
hausen oder Oranienburg zu schicken. falls ihm dafür eine 
Kopfquote von 30 000 slowakisdten Kronen gezablt 
würde. 
Brunner hatte zwar ausdrücklichen Befehl, den Transport 
nach Theresienstadt zu dirigieren, doch riet ich Revesz, 
eine gewisse Summe für Brunner zu mobilisieren, um even­
tuelle Erschießungen wegen •Fluchtversuch« zu vermeiden. 
Meinerseits konnte ich ihm die mir von Dr. Posner in der 
Schweiz im Dnember übergebene Summe zur Verfügung 
stellen. 

21. März . .2s00 Juden steigen heute auf dem Bahnhof von 
Straßhof in den für Theresienstadt bestimmten Zug ein. 
Von einer Abfahrt kann aber noch nicht die Rede sein. 
Die Strecke ist durch die Bombardierungen der letzten 
Tage gesperrt. 

D11,1 Ungliidt in Straßhof 

26. März. Heute erfolgte ein LuftangriJf der Amerikanet 
auf den Straßhofer Bahnhof. Der Zug der ungarischen Ju­
den bekam einen Volltreff er. Als man Alarm gab, ließ man 
die Juden nicht aus den Waggons steigen. Es gab 64 Tote 
und über 100 Verletzte. Das Lastauto des jüdischen Kran­
kenhauses bringt die Verletzten herein. Die Toten werden 



Sdtließlich berichtet Becher von seiner Aussprache mit 
Himrnler bezüglich der allgemeinen Lage des Restes der 
noch im Reich verbliebenen Juden. Himmler habe ihm 
zugesichert, daß niemand mehr vernichtet werden würde. 
Ferner wolle der •Reichsführer-SS« dafür sorgen, daß 
seine früheren Befehle zur Respektierung des Menschen­
lebens bei Räumung der Konzentrationslager eingehalten 
und die Lager unverändert den alliierten Truppen über­
geben würden. 

Zwischen Hitler "nd Himmln 

Becher fügt hinzu, auch Graf Bernadotte vom Schwedischen 
Roten Kreuz habe inzwischen bei Himmler im Interesse 
der Juden vorgesprochen. Seine Intervention habe sich für 
unsere Sache günstig ausgewirkt. Hingegen verursache die 
Musy-Aktion große Unannehmlichkeiten. 

läßlich der Ankunft der 1200 Juden aus Theresienstadt 
in der Schweiz sei der •Reichsführer« in der Schweizer 
Presse scharf angegriffen und des Mensdienhandels be­
schuldigt worden. 
Kaltenbrunner habe darüber nicht nur Himmler, sondern 
auch Hitler Meldung erstattet. Daraufhin habe Hitler 
die sofortige Einstellung jeglicher Verhandlungen und 
Transporte befohlen. 
Zwischen ihm und 'ttimmJer &Ä es hiccbei zu einer 
schweren Auseiqandersetzung~kOJDIDen. •Ich kann Ihnen 
jetzt nicht alles erzählen, aber Sie haben keine Ahnung, 
was es bedeutet, wenn ich dennoch heute in der Lage bin, 
Ihnen diese Zusage zu machen!« erklärt mir Becher. 

z9. März. Himmler sitzt vom neben dem Chauffeur im 
offenen Mercedes. Er kam nach Wien, um Fragen im Zu­
sammenhang mit der Verteidigung und Räumung der 
•Festung Wien« zu bespredien. Ich habe Krumey bis zum 



Gebäude der SS-Kommandantur begleitet, in dem die Be­
spremung stattfindet. Sie geht um 17 Uhr zu Ende. Wah­
rend der Besprechung hat der Chef der Wiener Gestapo an 
Himmler die Frage gestellt: ,. Was soll mit den Juden in 
Wien und Niederdonau geschehen?• 
•Sie dürfen unter keinen Umständen angetastet werden.• 

Um acht Uhr abends Begepiung mit WJSliczeny. Er bestä­
tigt Himmlers Erklärung bezüglich der Juden in Oster­
reich und verspricht durchzusetzen, daß man diesen Be­
fehl rechtzeitig an die Kommandanten der Lager in der 
Provinz, in denen Juden sind, weiterleiten werde. 
Um .2.2.30 Uhr besuche ich noch Dr. Tuc:hmaon, um ihm die 
erfreuliche Nachricht zu überbringen. Die in Wien ver­
bliebenen Juden werden von ihrem schlimmsten Albdruck 
befreit. Im letzten Augenblick wird also jemand weder 
va-sdtleppt noch niedergemadit werden. 

31. März. leb bin wieder in Preßburg. Georges Dunant 
teilt mit, daß Brunners Agenten in den letzten Tagen fast 
sämtliche Geldverteiler erwischt und nach Szered ver­
schleppt hätten. Ohne sie könne man den Transport aber 
nicht zusammenstellen, weil man die Adressen der ein­
zelnen nicht kennt. 
Krwney fährt sogleich mit dem Auto nach Szcred, um die 
Celdverteiler nach Preßburg zurückzuholen. Auch die Pro­
minenten will er mitbringen. 
Um 14 Uhr uitft Krumey wieder in Preßburg ein. Er er­
zählt, die Russen hätten Szered bereits beschossen. Ein Zug 
mit allen noch in Szered verbliebenen Juden sei eine 
Stunde vor seiner Ankunfl: in Richtung Theresienstadt ab­
gefahren. 
Krumey und Revesz fahren zum Bahnhof, um den Zug aus 
Szered zu erreichen. Es gelingt ihnen aber nicht mehr. 
Stonnoviks überfliegen ununterbrochen die Stadt. In der 
Stadt herrscht Chaos. Die Besitzer der Lastautos, die uns 
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rien, ungarische Soldaten marschieren an uns vorbei. Gen­
dannen und Pfeilkreuzler, mit grünen Hemden und Stie­
feln, schleppen sich in bedrückter Stimmung weiter. Am 
Eingang des Dorfes werden sie - die „ Verbündeten« -
alle entwaffnet. 

6. April. In einem mittelalterlichen Schloß bei Spitz an 
der Donau empfängt mich Becher. Krumey ist ebenfalls 
anwesend. 
„Nun sollen Sie wissen«, sag!_ Becher-1 „daß Ihr >Großer 
Augenblick< da ist. Ich komme ,etzt von Himmler. Ich 
habe ihm im Sinn unserer vorherigen Beratungen einen 
umfassenden Vorschlag zur Verbesserung der Behandlung 
sowohl der jüdischen Wie auch sämtlicher policiscber Ge­
tangenen im allgemeinen unterbreitet. Himmler hat meine 
Vorschläge angenommen und mich zum Reichssonderkom­
missar für die .Aßg_elegenheiten aller jüdischen und politi­
schen Gefangenen ernannt. Ich möchte nun mit Ihnen und 
Krumey sämtliche größeren Konzentrationslager besuchen 

• und an • Ort und Stelle die nötigen Maßnahmen treffen. 
Nach der ersten Tour wollen wir zur Sdiweizer. Grenze 
fahren, um nähere Einzelheiten mit McClelland zu be­
sprechen.« 

Becher zeigt mir das von Himmler unterzeichnete Doku­
ment. Es lautet folgendermaßen: 
„An SS-Standartenführer Kurt Becher. Angesichts der 
schwierigen sanitären und Unterbringungslage ernenne ich 
Sie zum Reichssonderkommissar für sämtliche Konzentra­
tionslager.« 
Himmler habe einer Reorganisation des Konzentrations­
lagerwesens im •humanen Geiste zugestimmt. Aber auf 
jegliche finanzielle Gegenleutung seitens der Juden oder 
der Alliierten sei er zu verzichten bereit. 
Das, was wir bisher gezahlt hätten. würde cm.weder durdi 
das ~aftsministerium rückerstattet oder dunh Va-
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besserung der Verso~ der Konzentrationslager· 
verredmet werden. Becher schloß mit den Worten: •Der 
Reiduführer wird Ihnen all das persönlich bestätigen.« 

Berlins lttztt Tagt 

8. April. Um .22 Uhr, inmitten eines Fliegeralarms, kom­
men wir in Berlin an. Wieder gibt es einen der üblidien 
Moskito-Angri1fe mit • Wcihnachubäumenc und 500-K.ilo­
Bomben. 

10. April. Wll' sind in Bechers Berliner Wohnung. Er be­
richtet mir, daß er noch einmal bei Himmler vorgespro­
chen und angeregt habe, die Konzentration.dager kampf­
los und ohne vorherige Räumung an die Alliierten abzu­
treten. Er selbst will jetzt mit seiner Inspektionsreise an­
fangen; wir sollen im Westen mit Bergen-Belsen be­
ginnen. 
Zuerst fahren wir zu Eic:hDwms Diensutelle. Er wird 
über Himmlen Befehle orientiert, damit er uns nidit 
wieder „dazwisdienfunkt. C 

In der Kurfürstenstraße Nr. 116 steht das vierstöc:kige, 
aunkelgrau bemalte, düstere Gebäude der Abteilun& IV B, 
das Hauptquartier der Judenvernichtung, völlig unver­
sehrt. Hier amtieren Heinrich Müller und Adolf Eidunann 
mit ihrem Stab. 
Bec:ha-und Krumey treten ein. Ich bleibe in Bediers Mer­
cedes sitzen. 
Nach zwei Stunden kommen sie aus dem gutbewaditm 
Tor des Hauses wieder heraw. 
Eichmann verläßt ebenfalls das Haus. Er weiß, daß idi im 
Mercedes sitze, und schaut weg. 
Auf der Autobahn müssen wir nach Brandenburg abbie­
gen. Amerikanische Panzer wurden fünf Kilometer vor 
Brandenburg gemeldet. Im Augenblick der Vorbeifahrt 

wird Brandenburg eben von englichen Kampffliegern an­
gegriffen. Ein „Mustang« stürzt sich auf einen einfahren­
den Zug. Die Lokomotive wird durchlömert, der Dampf 
strömt mit tosendem Zischen aus. 
Bei Celle, im Norden, sind wir wieder in Frontnähe. Die 
Engländer sind nur noch 2.0 km entf emt. 
Um 17.30 Uhr treffen wir im Lager Bergen-Belsen ein. 

K ramer gibt tinm Bnid,t ab 

Voc dem Tor wird soeben eine Gruppe ungarischer Juden 
auf ein Lastauto geladen. Die Leute sind gelb vor Hunger. 
Der Laßerkommandant, SS-Hauptsturmfiihrer Jakob Kra­
mcr, meldet sich bei Bemer. Beide ziehen sich zu einer Be­
sprediung zurück, zu der ich nach einer Stunde hinzu~ 
zogen werde. Auf Bechers Aufforderung hin gibt Kramer, 
ein Geselle mit dickem Bulldoggengesicht und rauh-heise­
rer Stimme, kalt und gleichgültig, folgenden Bericht über 
die Situation im Lager: 
•In Bergen-Belsen sind rund 6;J ooo Insassen, davon etWa 
S3 ooo Juden mit Stern. Ihre überwiegende Mehrheit kam 
zwisdien Januar und März aus verschiedenen Lagern des 
Ostens nach Bergen-Beben. Sie waren in schlechter Ver­
fassung und brachten Typbw mit. Außerdem war es 
in den letzten Wochen nicht möglich, neue Lebensmittel 
in das Lager zu bringen, weil die Alliierten sämtliche Ver­
bindungswege zerstört haben. Heute sind über taUsend 
yphuskranke im Lager. Seit zwei Wochen konnte kein 

Brot mehr verteilt werden; es sind aber noch für etWa acht 
Tage Rüben, Kartoffdn, erwas Fett und Fleisdi vorbander_i. 
Infolge der Zuspitzung der Ernährungslage beträgt die 
Zahl der Toten in den letztat Tagen 500 bis 600 pro Tag. 
So ist die Lage der Juden mit Stern. Außerdem gibt es noch 
7000 ,bevorzugte< uden. .darunter auch solche aus dem 
Budapester Columbus-Lager, ferner holländische, griedii-
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sehe und albanische sowie polnische und französische Ju­
den, die im Besitz amerikanisdier Pässe sind. Auf Grund 
eines früheren Befehls habe ich veranlaßt, daß diese >Be­
vorzugten< nach Theresienstadt abtransportiert werden. 
Der erste Zug hat Bergen-Belsen schon am 3. April ver­
lassen; der letzte wird soeben am Bahnhof verladen. 
Die Englinder dürften ungefähr fünfzehn Kilometer vor 
Bergen-Belsen stehen. Das Lagerpersonal hat Befehl, sich 
am Kampf um das Lagergebiet zu beteiligen.« 
~g~ar wären 4S ooo Jüdinnen und 36 ooo Juden 
als normale KZler und ungefähr 8000 •Bevorzugte« in 
Bergen-Belsen gewesen, also etwa 8.9 ooo Menschen. Ob­
gleich in der Z wisdienzeit weitere -i-ransporte hinzugekom­
men wären, seien jetzt nur noch s 3 ooo JudeA am Leben. 
Aber er, Kramer, •könne nichts dafür ... «, sagte er. 
Damit zieht sich Kramer zurück. 
Becher sagt, er habe sich nicht vorstellen können, eine so 
katastrophale Lage sogar im •Musterlager« Bergen-Belsm 
vorzufinden. 
Ich schlage als einzige Lösung vor, unverzüglich das Lager 
den Alliierten kampflos zu übergeben. 
Becher ist einverstanden. Er will sofort handeln. 
Um 19.30 Uhr verlassen wir das Lager, ohne es besiditigt 
zu haben. 
Am Bahnhof von Belsen steht noch der Zug, der die letz­
ten 3000 •Bevorzugten« nach Theresienstadt bringen soll. 
Der physische Zustand der Einwaggonierten ist jämmer­
lich. Eine Gruppe albanischer Juden ißt rohe Futter• 
rüben. 
Ein junger Holländer beklagt sich, daß man viele Typhus­
kranke mitfahren lasse. Der Transport sei für den Weg 
weder mit Nahrung noch mit Arzneien versorgt. 
Die Leute sind gleichzeitig der Krankheit, dem Hunger, 
den alliierten Bombenangriffen und den Gewalttaten der 
SS ausgesetzt. 
Ich bitte Becher, die Mensdien in diesem Chaos nicht fahren 
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zu lassen. Becher erklärt, er könne den Zug nicht zurück­
halten, nadidem •die Menschen bereits verladen sind und 
der Fahrtbefehl erteilt worden ist«. Er ist aber gewillt zu 
veranlassen, daß man die Typhuskranken in das Lager 
zurückführe. Den Transportleiter, einen SS-Scharführer, 
madit er •persönlich dafür verantwortlich«, daß die Insas­
sen unterwegs nicht •liquidierte würden. 

Die K4pitulation von Btrgm-Belsm 

11. April. In Hamburg hat Becher vormiuags bei der 
höheren Behörde des SD, •Oberabschnitte heißt sie, vor­
gesprochen und Himmler angerufen. Ec hat die Vollmacht 
eingeholt, das ganze Gebiet von Bergen-Belsen unverzüg­
lich der englisdien Armee kampflos zu übergeben. Dadurch 
wird nicht nur die Ernährungskrise gelöst, sondern auch 
die Lagerinsassen werden von den Auswirkungen eines 
Kampfes verschont. 
Um 14 Uhr fahren wir nach Bergen-Belsen, um den Befehl 
ausführen zu lassen. 
Kramer zeigt uns diesmal einen Teil des Lagers. Die Insas­
sen in ihren Häfl:lingsmänteln sitzen zu Tausenden auf dem 
Boden um die Baracken herum. Sie sind nur noch lebende 
Skelette. Die Leichen und das Krematorium werden uns 
nidit gezeigt, wohl aber das Lebensmittel.ma~ cm mit 
!toten-Kreuz-Paketen noch vollgestopft .ist. 
Im Gebäude der trnitärkommandantur von Bergen-Belsen 
- zum Komplex Bergen-Belsen gehört auch ein riesiger 
militärisdier Obungsplatz mit Kasernen - bespricht Becher 
mit dem Kommandanten Oberst Harris und vier anderen 
höheren Offizieren die Lage. Die Wehrmacht ist gegen 
die s9fortige Ka_pitulation. Harris meint, duu sei die Lage 
noch nidit „reif«. Die Engländer wären jetzt ruhig. Ber­
gen-Belsen könne man im Fall eines Angriffs tagelang 
verteidigen. Aber Becher besteht auf der Kapitulation. 



klaren Anspielung im Unterton, •daß deutsche Mütter 
und kleine Kinder bei solchen Bombenangriffen zu Zehn­
tausenden auch ihr Leben hergegeben hatten.« 
Ich erwidere, daß der Krieg nicht durch Angriffe der Royal 
Air Force begonnen wurde. 
In Ludwigslust nimmt mich Becher zu einem Spaziergang 
mit. Er spricht jetzt in aller Offenheit über die militä­
rische Lage: 
,. Wenn wir diesen verdammten Krieg doch verlieren müß­
ten«, beginnt Becher seine Ausführungen, •dann hoffe ich, 
daß die Alliierten soviel Einsicht haben wer~ meine 
Bemühungen und Leistungen zu würdigen. Sie müssen 
wissen, daß das nur möglidt war, weil ich beim Reichs­
führer für meine Arbeit die nötige Unterstützung gefun­
den habe. Hättc..,w;h Herr Sal_y Mayer anders benommC!la 
hätte er zumindest mit Versprechungen nicht gespart, so 
hätte man, wie ich 1laube, mehr erzielen könneu. Sie wis­
sen gar nicht, wie heikel selbst die Position des Reichs­
filhrers in der letzten Zeit infolge der Maßnahmen gewor­
den ist, die er im Interesse der Juden und politischer 
Gefangener, wie zum Beispiel Leon Blum, getroffen hat. 
Ich hoffe, es kommt bald die Zeit, wo ich offener darüber 
sprechen kann.« 
Soweit es die militärische Lage gestattet, will er in meiner 
Begleitung weitere Lager besuchen und ähnlich wie in 
Bergen-Belsen vorgehen. •Unter allen Umständen« sollen 
noch Oranienburg, Ravensbrück, Buchenwald, Dachau, 
Mauthausen und Theresienstadt besucht werden. 
Um 2.45 Uhr verlassen wir Ludwigslust. Englische 1ief­
ftieger begleiten von oben die zurüddlutende, geschlagene 
deutsche Armee. Zerschossene Wagen stehen auf den Stra­
ßen, brennende Waggons auf den Bahnhöfen. Der deutsche 
Zusammenbruch nimmt greifbare Formen an. 
Um PS Uhr Ankunft in Berlin. Um 9 Uhr abends höre 
ich am Radio den Tagesbefehl Stalins: Wien ist besetzt 
worden. 

14. April. Die Flakgeschütze Berlins exerzieren von früh 
bis abends. Die Belagerung der Stadt ist nur mehr eine 
Frage von Tagen. Der berüchtigte Dr. Ley schreibt im 
•Angriff - 8 Uhr Blatt«, er möchte zwar nicht den Pro­
pheten spielen, aber der Tod Roosevelts bedeute einen 
Wendepunkt in diesem Krieg. 

Becher besch,Jdigt Kaltenlmmnn-

15. April. Um u.10 Uhr abends, als die Sirenen den Be­
such der Moskitos verkünden, kommt Bechers Chauffeur 
zu mir und fährt midi durch die gänzlich verdunkelte 
Stadt, die langsam von den farbigen „ Weihnachtsbäumen« 
der englischen Flieger beleuchtet wird, zu dessen Woh­
nung. 
Im Lärm der explodierenden Bomben und der Flugab­
wehrgeschütze berichtet mir Becher über seine Bespre­
chungen mit Himmler: 
•Qer Reichsführer ist von Hitler zum Kommandanten der 
Ostfront ernannt worden. Er schläft kaum zwei Stunden 
täglich und ist mit Arbeit so überhäuft, daß er Sie nicht 
mehr empfangen konnte. 
Zu meinem großen Bedauern muß ich sagen, daß man 
trotz der gegebenen Anweisungen Menschen aus Lagern 
weitergeschleppt hat. Ich vermute, daß K.altenbI'UIUW' 
dabei seine Hand im Spiel hat. 
Ich war zugegen, als der Kommandant von Buchenwald 
dem Reichsführer Bericht erstattete. Einige Tage vor der 
Obergabe des Lagers hat er I 9 ooo Insassen nach Flossen­
bürg und 3000 nach Dachau bringen lassen, darunter un­
gefähr 5500 Juden. Laut seinem Bericht wurden 27 ooo 
Insassen im Lager zurückgelassen. davon fast 20 ooo Ju­
den. Der Kommandant erkläne vor Himmler, daß das 
Lager am Vorabend der Obergabe von den Amerikanern 
mit Phosphorgrana.ten beschossen und mit Panzern ange-
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16 . .April. Abfahrt mit Krumey um 6 Uhr früh nach The­
resienstadt. Wir bleiben vor dem Gebäude der Abteilung 
IV B 4 stehen, um einen Bekannten aus Budapest aufzu­
nehmen. Es ist SS-Hauptsturmführer Otto Hunscbl!, Eich­
manns treuester Mitarbeiter, der nun nadi 'Prag fährt. Er 
soll dort den Befehl über diejenigen Konzentrationslager 
übernehmen, die sieb im südlichen Teil des den Nazis noch 
verbliebenen Einflußbereichs befinden, sofern ein Zusam­
mentreffen von Russen und Amerikanern das Reich in 
zwei Teile spalten sollte. 
Wieder ist es eine Fahrt mit Sdiwierigkeiten. Wir kommen 
knapp durch. 24 Stunden später schließt sieb die russiuh­
amerikanische Zange hinter uns. Oft bleiben wir stehen. 
Krumey und Hunsche schießen aus ihren Maschinenpisto­
len erbittert auf die englischen 1ieffileger, die sieb auf die 
Fahrzeuge stürzen. 
Nachmittags um 3 Uhr kommen wir in Theresienstadt 
an. 

Theresienstadt 

Das Gebäude der SS-Kommandantur liegt hinter einer 
roten Backsteinmauer, die die von Kaiserin Maria There­
sia errichtete Festung umgibt. Ein mitten über die Straße 
gespanntes Seil bezeichnet den Beginn des Ghettos. Davor 
geht ein tschechischer Gendarm auf und ab; auf der Straße 
dahinter spazieren die den gelben Stern tragenden Insassen 
von Theresienstadt. 
Krumey hat Hunger. Das Mittagessen wird in der breiten, 
luftigen Halle der Kommandantur serviert. Ihre Einrich­
tung ist früheres jüdisches Eigentum und jüdische Arbeit. 
Hunsche setzt sieb ans Klavier. Es gehörte Dr. Paul E..e,p­
si:ein1 dem man als besondere Gnade gestattet haue. es 
aus Berlin mitzubringen. Hunsche spielt ungariuhe Volks­
lieder, die er zur Zeit der Judendeportationen in Budapest 
gdernt hat. 



Vor dem Gebäude der Kommandantur wartet nach dem 
Essen Rabbiner Murmelstein a'llf uns, der „ Judenältestec 
von Theresienstadt. Er wird uns das Ghetto zeigen. K.ru­
mey, Hunsche und der Kommandant gehen mit. 
Die aRevuec beginnt mit dem Friseuratelier. Es folgt das 
Kaffeehaus, das nodi leer ist. •Die Kapelle spielt erst ab 
S Uhr nadimittagsc, erklärt unser Cicerone. Im Gebäude 
des Judenrates, vor dessen lür ein jüdischer Polizist stramm 
grüßt, zeigt uns Murmelstein den Gerichtssaal, in dem das 
•autonome jüdische Gericht Verstöße gegen das Gesetz 
aburteilt«. Qber;ill herrscht eine gerade-z1i1 bedrückende 
Ordnung und Sauberkeit. Der Vorsitzende des Gerichts­
hofs, ein ehemaliger Justizrat aus Wien, grüßt erschrocken, 
als die •Kommission« erscheint. 
In seinem Arbeitszimmer sdiildert Murmelstein mit teil­
nahmsloser Stimme Entstehung und Entwicklung von 
Theresienstadt. Er behauptet, daß augenblicklich 20 050 
Juden im Ghetto seien. 350 dänische Juden wären am Vor­
tag durch eine Intervention des Schwedischen Roten Kreu­
zes befreit und mit schwedischen Autobussen abtranspor­
tiert worden. 
aKönnte ich Dr. Paul Eppstein sprechen?« unterbreche ich 
ihn. 
aNein, Sie können ihn nicht mehr spredien.c 
aist Dr. Franz Kahn da?« 
Murmelstein wird nervös. 
,. Wer von den Unterzeichnern Ihres nach Budapest ge­
schriebenen Briefs ist denn noch da?« frage ich schließlidi.. 
•Dr. Leo Baedt!« 
aLassen Sie ihn herkommen.« 
·Das kann ich nicht.« 
•Der Herr Kommandant wird nichts dagegen einzuwen­
den haben.« 
„ Ja, wissen Sie«, nimmt der Kommandant das Wort, »in 
diese Frage möchte ich mich nicht einmischen.« 
Wll' machen einen Rundgang. Der Reihe nach werden mir 

Küche, Lebensmittelmagazin, Bäcierei, Badeanstalten, 
Revier, Kinder- und Altersheime gezeigt. Alles ist saubg; 
das Brot, die Kuchen sind ausgezeichnet. Im Lebensmittel­
magazin befinden sich Tausende Pakete des Internationalen 
und des Schwedischen Roten Kre~=. mein an Personen 
ä<lressiert, die unterdessen zu existieren aufgehört haben. 
lturmelstein versichert, daß diese Pakete von den Deut­
schen nicht besdtlagnahmt, sondern zur Verfügung der Ge­
meinschaft gestellt würden. 
Das Erscheinen der •Kommission« verursacht großes Auf­
sehen. Hunderte von Juden sammeln sich in respektvoller 
Entfernung um uns herum. In der Menge erkenne ich zu 
meiner großen Freude die vertrauten Gesichter von Dr. 
Oskar Neumann und Dr. Winterstein aus Preßburg. 
Dr. Leo Baeck erwartet uns an einer Me. Zwisdien den 
Begrüßungsworten sage ich ihm, daß alle in kurzer Zeit 
befreit würden und keinen Grund hätten, vor den letzten 
Stunden Angst zu haben. Ich bitte ihn, dies auch den an­
deren Lagerinsassen mitzuteilen. 

Vom Hauptbahnhof führt ein 3 km langes Bahngeleise bis 
mitten ins Ghetto hinein. Oer Kommandant bemerkt, es 
sei jüdische Arbeit. 
Diese •eigene« Eisenbahnlinie war für die deutsche 
Verwaltung eine große Erleiditerung. Die von Theresien­
stadt von Zeit zu Zeit nach Auschwitz Deportierten konn­
ten dadurch direkt im Ghetto verladen werden. 
Bei der Station der Feuerwehr veranstaltet Murmelstein 
einen Alarm. Die jüdischen Feuerwehrmänner sind in 4 s 
Sekunden abfahrtbereit. Wunderbar, wie die Juden The­
resienstadts vor der Feuersgefahr geschützt sind ... 
Die Bibliothek mit ihren so ooo Bänden ist imposant. Der 
Kommandant sagt, es würde aber •auffallenJ weriig« ge­
lesen. Die Leute zögen es vor, auf den Straßen aherumzu­
lungem«. 
Unterwegs schließt sich uns SS-Sturmhannführer Günther 



an. Als Stellvertreter Eichmanns arbeitete er in Berlin. Er 
ist genauso fanatisdi und unerbittlidi wie sein Chef und 
Freund. Herr Günther ist höflich, denn wir schreiben 
immerhin den 16. April 1945. Dennodi reimt er mir nidit 
die Hand, genauso wie es sein Chef nie getan hat. 
Eine Theatervorstellung wird veranstaltet. Auf der expres­
sionistisdien Bühne singen Knaben und Mäddien in tsdie­
c:hisdier Nationaltradit Motive aus der„ Verkauften Braute 
von Smetana. Ein wunderbarer Bariton und eine etwas 
müde Altstimme ergänzen die DarbietUngen. Es sind aus 
dem Protektorat nadi Theresienstadt deportierte Kinder, 
zwei Künstler von tsdiediisdien Theatern und der Regis­
seur des Prager Nationaltheaten, die mitgewirkt haben. 
Der Saal ist voll; es wird viel applaudiert. 
WU' gelangen zum letzten Programmpunkt unseres Be­
sudis. 
In einem großen, sehr modern eingeriditeten Kinou 
wird für Günther, Krumey, Hunsdie und midi der Film 
vorgeführt, der im Juni 19,H in Anwesenheit eines Dele­
gierten des Internationalen Roten Kreuzes gedreht worden 
ist. Die Darsteller dieses Films sind in ihrer großen Mehr::. 
heit nidit mehr am Leben. In diesem Film, der dazu be­
stimmt war - im neutralen Ausland vorgeführt-, den Be-
weis zu erbringen, wie Juden vom Dritten Reich behanddt 
werden, sehe ich alle mir gezeigten Sehenswürdigkei 
wieder. Auf nahmen zeigen, wie Kinder spielen und Spon 
treiben, wie sorglos die Juden dem Promenaclenkonzert zu­
hören, wie das Postamt funktioniert, wie die Roten-Kreuz­
Pakete und Liebesgaben den Adressaten ausgehändigt, 
wissenschaftlidie Vorträge organisiert werden usw. 
!:!!!iptdarsteller und „Statisten« sind im Oktobet. ~19~4~4-­
nadi Auschwitz gebracht und dort vergast worden. 
Die Mensdien, die sidi heute auf den Straßen des Ghettos 
bewegen, sind durdiw~ neu Hinzugekommene. 
Das Abendessen wird ~ der Halle serviert Cünther, der 
audi anwesend ist, bemüht sidi, seine Verdienste um die 



es zu einer Grenzbaprediung mit dem ebenfalls erwarteten 
Becher kommen kann. 
Am gleichen Tag kommt der Autotransport aus Preßburg 
in der Schweiz an. Es sind indessen 68 geworden, nadtdem 
die Gruppe mit Bechers Erlaubnis durch weitere 41 in 
Osterreich arbeitende ungarische Juden und deren Ange­
hörige ergänzt wurde. 

20 . .April. Wiederholte Besprechungen mit McClelland, 
Saly Mayer und Nathan Scbwalb in Genf. Ein letztes Ge­
spräch mit Becher wird von ihnen als überflüssfg eradttet. 

Am 2.3. April bot Himmler gegen den Willen Hitlers die 
ltäpitutation des Dritten Reichs den Anglo-Amerikänent 
an. Auf der Suche nach Kontaktpunkten hatte er Graf 
Bernadotte in den letzten Wochen weitere Zugeständnisse 
gemadit und Judentransporte auch nach Schweden zu­
gelassen. 
Durch Vermittlung seines Leibarztes, Dr. Felix Kersten, 
hatte Himmler schon vorher& am 1.9. Aprii den sdtwedi-
1cben Juden Norbert Masur als bevollmächtigten Vertreter 
des Jüdischen Wdtkongresses empfangen. und ihm seine 
?Leistungen« aufgezählt1 die in WI.J'klidtkeit die durch 
Becher erwirkten Konzessionen waren. Sdton damals 
zeigte sieb Himmler von der Reaktion der Welt •ent..­
tiuscbt«, aber was er sagte, war nicht nur als persönli<he 
'lleatttertigung gedacht. Himmler behauptete unter an­
derem: 
,.Jn Ungarn habe ich .450 000(?1) Juden zurüdcgelassen -
und was war der Dank? Die Juden in Budapest haben auf 
unsere Truppen geschossen. Ich habe Bergen-Belsen und 
Buchenwald unverteidigt übergeben, aber auch dafür kei­
nen Dank seemtet. Auch Theresienstadt ließ ich unver-

teidigt. Was die Unterlassung weiterer Zwangsevakuie­
rungen und die Obergabe der Lager an die Alliierten 
betrifft, werde ich mich bemühen, mein Bestes zu tun. Als 
idt im vorigen Jahr 2.700 Juden in die Schweiz hinaus­
ließ, schrieb man, daß ich mir ein Alibi verscha1Icn wolle. 
Im brauche kein Ah'bi; ich habe immer nur das getan, 
was mir für mein Volk als richtig erschien. Ich bin dabei 
kein reicher Mann geworden.« 
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NACHKLKNGE 

Bedier stellt jüdisd,es EigmtHm z11ri4ck 

Nach unserem Abschied in Berlin hatte Kurt Becher nur 
noch das Lager Mauthausen besucht und dem Komman­
danten den Befehl überbracht, unter allen Umständen das 
Lager kampflos den alliierten Truppen zu übergeben. 
Zum Sd:iluß befreite er nodi. Dr. Mosche Schweiger und 
nahm ihn mit sich mit. 
Der Teilnahme am Anschlag gegen Hitler im Jahr 1939 
verdächtigt, war Sd:iweiger unmittelbar nach dem Ein­
zug der Deutschen in Ungarn von der Gestapo verhaf­
tet worden. 

Becher wollte seine Fahn zur Schweizer Grenze in Ge­
sellschaff von Dr. Sdiweiger antreten. Der Weg war von 
alfiierten Streitkräften aber bereits abgeriegelt. In der 
Nähe von Bad Ischl händigte Becher vor seiner Verhaftung 
durch die Amerikaner einen beträchtlichen Teil der Wert­
sac:hen, die wir in Budapest gesammelt und die die eigent­
liche wirtschaftliche Grundlage unserer Aktion gebildet 
hatten, an Dr. Sd:iwciger aus. Sd:ion bei der Entgegen­
nahme dieser Werte hatte uns Becher zugesichert, er werde 
sie nicht ablief cm, falls ihn seine Vorgesettten dazu nidit 
zwingen würden. 
Dr. Schweiger übergab diese Wertsachen dem Intelligence 
Corps der amerikanischen Armee zur Aufbewahrung. Das 
von Becher zurümgestellte jüdische Eigentum war meh­
rere 100 ooo Dollar wert. 
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Die Bergm-Belsm-G,11ppe 

Unmittelbar nach der deutschen Kapitulation wollten die 
amerikanischen Behörden die Bergen-Belsen-Gruppe in 
Erfüllung einer gegenüber der Sd:iweiz übernommenen 
Verpflichtung in ein UNRRA-Lager nach Philippeville in 
Afrika überführen. Nach verschiedenen Protesten der 
Gruppe wurde der Plan mit der Zustimmung der Sd:iwei­
zer Regierung fallengelassen. 
700 aus der Gruppe erhielten später Zertifikate zur Ein­
wanderung nach Palästina. Ende Augun 194 s traten sie 
unter Leitung von Dr. Josef Fischer in geschlossener 
Gruppe ihre Reise nach Palästina an. Eine in Budapest 
unter sonderbaren Umständen geträumte und geplante 
Alija gelangte somit, wenn auch verspätet, zur Verwirkli­
chung. Ihre Reise kann im wahnten Sinn des Wortes als 
Alija, als Aufstieg, bezeichnet werden. 

Im September 194 s schilderte ich vor der amerikanischen 
tbttersucbungskommission unter Leitung von Richter Ro­
bert Jamson in London in einer detaillierten Zeugenaus­
sage Technik und Methoden der Judenvernichtungsaktio­
nen, wie ich sie kennengelernt hatte. Meine Zeugenaussage 
wurde am 12. Dezember 194S im Nürnberger Prozeß vom 
amerikanischen Staatsanwalt Thomas J. Dodd vorgelesen 
und zu Protokoll gegeben. 

Die Verantwortlid,en fi4, die Jlldenvmiichttmg 

Von den Führern der Nazis, die die Vernichtung von sechs 
Millionen vom Berliner Zentrum aus geleitet haben, kam 
allein Kaltenbrunner auf die N"umberger Anklagebank. 
Hitler, der 1941 den Befehl erteilte, ist verschollen. Himm­
ler, der, an der Spitze des Reichssicherheitshauptamtes ste­
hend, für den Vollzug verantwortlich war, hat Selbstmord 

331 



verübt. In der Hierardue der Verantwortlichen folgte 
ihnen fuydrich und, nach dessen Ermordung, Kaltenbrun­
ner als Chef des Reic:hssicherheitsbauptamtes, der in dieser 
Eigenschaft über die verschiedenen Formationen der poli­
tischen SS den Befehl ausübte. Diese Formationen - Ge­
stapo, SD (Sicherheitsdienst), Sipo (Sicherheitspolizei) und 
Feldgendarmerie der SS - stellten das Personal zur Juden­
vernichtung. 
Die wichtigste Rolle kam der Sipo zu. Im Rahmen der 
Sicherheitspolizei wurden die besonders ausgebildeten 
•Sondereinsatzkommandos« (Judenkommandos) organi­
siert. Hierarchisch waren sie der Abteilung IV B 4 des 
Reic:hssicherheitshauptamtes unterstellt, die von Adolf 
Eichmann geleitet wurde. Es war also diese famose Abtei­
lung IV B 4, welche die unmittelbare Konzentrierung der 
Juden in Ghettos in Europa sowie die Deportationen und 
Vergasungen zentral geleitet hat. Unmittelbarer Chef 
Adolf Eichmanns war der hierarchisch zwischen ihm und 
K.altenbrunner eingeschaltete SS-Gruppenfübrei- und Chef 
der Gestapo, Heinrich Müller, der Eichmanns Befehle ge­
genzeichnete. 
Stellvertreter Eichmanns in der Abteilung IV B 4 war 
SS-Srurmbannführet pünther, den ich noch am 16. April 
in Theresienstadt gesehen habe. Seine weiteren engsten 
Mitarbeiter waren Otto Hunsche, Franz Novak, Theodor 
~er, Dieter 'Wisliczeny, Alois Brunner, Rolf Giin­
ther und Wnok. 

z„m Tod fJerurtnlt 

Von den ungarischen Politikern, die an der Judentragödie 
aktiven Anteil genommen hatten, wurden die ehemaligen 
Ministerpräsidenten B~dossy, Imredy und ~ztoax. die 
Staatssekretäre Laszlo Endre, Laszlo Baky und Alwgr 
Jaross sowie Franz Szalassy und die Mitglieder seiner 
Pfeilkreuzler-llegierung zum Tod verurteilt und meisten-
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teils gehängt. Franz Rajniss wurde erschossen. Der Chef 
der ungarischen Gestapo Peter Heim und der Gendar­
merie-Oberstleutnant Laszlö Ferenczy wurden gehängt. 
Die Henker von Novisad (UjvicleTt), die Generäle Grassy 
und Feketehalmy-Czeidner wurden mit dem damaligen 
ungarisdien Generalstabschef Szombathely nach Jugosla­
wien ausgeliefert und in Belgrad zum Tod verurteilt. Das 
Urteil wurde in Novisad vollstreckt. 

Die Ro~ dn Joint 

Während der Arbeit in Budapest und nachher in der 
Schweiz haben wir über die Aktion Stillschweigen gewahrt. 
Erst die Leiter des American Jewish Joint Distribution 
Committee haben im September 1944 in New York im 
Rahmen einer Pressekonferenz über die Rettungsarbeit 
des Joint Rechenschaft abgelegt. Dabei wurden auch die 
praktisdien Ergebnisse unserer Aktion aufgezählt. In einer 
Erklärung haben wir einige der in der Pressekonf ereoz 
auf gestellten Thesen richtigzustellen versucht, insbesondere 
was die Rolle Saly Mayen anbelangt. Dies geschah nicht 
etwa aus persönlidien Erwägungen, sondern weil wir glau­
ben, daß die Entstellung der Wahrheit ein Luxus wäre, den 
sidi die jüdische Gemeinschaft bei einem soldien Maß des 
Unglücks nicht leisten dürfte. Unbestritten blieb dabei 
selbstredend, daß die Mitwirkung des Joint ab 1943 unsere 
Arbeit in Budapest erst in beträchtlichem Maß ermöglicht 
hat. Ohne seine finanzielle Unterstützung wäre manches 
von dem, was geschah, gar nicht denkbar gewesen. 
Für die höheren SS-Führer, die Leiter des Judenkomman­
dos in Budapest, insbesondere für Eichmann war der Joint 
ein Begriff, der überhaupt erst die psychologisdie Grund­
Tage zur Führung von Verhandlungen sc:huf. Für sie war 
der Joint die Verkörperung ihrer Vorstellungen von Din­
gen wie der •jüdischen Wdtma4it«. der •jüdischen Welt-
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vendiwörung« und des •jüdischen Reichtumsc.DerGlaube 
an die Allmacht des • Wdtjudentums« über Kapitalisten 
und Kommunisten, Alliiene und Neutrale, Geld und Poli­
tik war eine der treibenden Kräfte der Geschäftslust der 
Nazis; dieses „ Wdtjudentum« würde, so glaubten sie, über 
die ganze übrige Wdt ungefähr dieselbe Macht ausüben 
wie die Nazi-Partei in ihrem Herrschaftsbereich. Eichmann 
erblickte in Budapest in uns eine An von Geheimagenten 
dieser • Weltmacht«, Abteilung „zionistische Stoßtrup­
pen«; er glaubte, einer heimtückischen Tarnung gegenüber­
zustehen, als wir ihm am Anfang erklänen, nicht zum 
Joint zu gehören. 
Die Deutschen trauten uns also manches zu. Bis zum 
Schluß erfaßten sie die Absurdität ihrer Forderungen von 
Warenlieferungen und ihrer Hoffnungen auf politische 
Hilfe nicht ganz. Unsere Operationen mit den Deutschen 
mußten vor den Ungarn, die Finanzierung des 1ijul und 
die Unterstützung der Versteckten auch vor den Deut­
schen geheimgehalten werden. 

Eine genaue statistische Erfassung der Opfer der Juden­
verfolgungen in Ungarn ist noch nicht möglich gewesen. 
Genaue Aufnahmen werden durch einige Umstände er­
schwen. Nord-Siebenbürgen ist nach dem Krieg wieder 
rumänisch geworden, die Batschka jugoslawisch, das Ober­
land kam zur Tschedioslowakei, und Karpato-Rußland 
wurde Bestandteil der Sowjetunion. Wie viele den Depor­
tationen entgingen oder Auschwitz überlebten, kann vor­
läufig nicht genau ermittelt werden, denn in sämtlichen 
Nachfolgestaaten fand inzwischen eine Wanderungsbewe­
gung unter der jüdischen Bevölkerung statt. 
Im heutigen Ungarn selbst erschweren die zahlreichen Aus­
tritte während der Verfolgung die Feststellung der Zahl 
der Juden. Die ungarischen statistischen Erhebungen führ­
ten von Anfang an keine Evidenz über die Getauften und 
Mischlinge. 
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tungsmasdunerie Eidunanns überlebt. Eidunann wußte, 
daß er unter Zeitdruck stand, daß die alliierten Truppen 
immer weiter vorrückten und er deshalb schnell handeln 
mußte. Er wußte auc:h, daß ihm •technische« Sdiwierigkei­
ten nidit im Weg stehen würden. Für seine Zwedte würde 
es immer nodi genügend Eisenbahnzüge, genügend Zyklon 
B-Gas und genügend Munition geben. Sein Gegenspieler 
war nur Rudolf K.astner, weil er es als einziger verstan­
den hatte, SS-Offiziere bis hinauf zur Spitze der SS­
Hierardiie dazu zu bewegen, ibm, dem •Endlöscr«, in 
den Arm zu fallen, ehe er sein Programm beendet haue. 

Wie kam Kasmer überhaupt zu Eichmann? 
Zu den Spi"tzenTunktionären des jüdisdien Rettungskomi­
tees in Budapest gehörend, war es e:ine seiner Aufgaben 
sowohl vor wie audi nadi der Besetzung Ungarns durdi 
die Deutsdien im März 19-44, mit der ungarisdien Gegen­
s2\9ny;e, zu verhandeln. Der Kontakt ZU Eidunann war 
von Joel Brand geschaffen worden, der als erster Funk­
tionär des Rettungskomitees mit ihm in Berührung kam. 
Vorher hatte zwar audi schon Kontakt mit der Gestapo 
und dem Judenkommando bestanden, dodi verstand 
Eichmann selbst es lange Zeit, sidi im Hintergrund zu hal­
ten und die Verhandlungen mit dem jüdisdien Rettungs­
komitee durdi seine Stellvertreter Hunscbe, Krumey und 
Wuliczeny führen zu lassen. Aus der Kulisse trat Eidi­
mann erst dann hervor, als er Brand nadi Istanbul schickte. 
Von diesem Augenblick an, fiel Kastner die Aufgabe zu, 
Eichmann als „ Verhandlungspartner« gegenüberzutreten. 

Wer war eigendidi dicsei:.,ß.udolf Kastner? Wer war dieser 
Mann, der so viel Mut aufbradite und so viel Gesdiick be­
saß, sich Eichmann entgegenzustellen, der nicht zögerte, 
den Kampf gegen eine Maschinerie der Verniditung aufzu­
nehmen, die von sämtlidien Machtmitteln des riesigen 
und nahezu das ganze Gebiet Europas beherrsdienden 

Dritten Reims und dem unerbittlidien Willen seiner Herr­
sdier getragen war? 
Einer religiösen Familie entstammend, wurde Rudolf Kast­
ner am 14. April 1906 in Klausenburg geboren, studierte 
nadi At,solvierung des Gymnasiums an der Universität 
seiner Heimatstadt Rechtswissensdiaften, während er 
gleidizeitig als Journalist tätig war. Kaum zweiundzwan­
zig Jahre alt, entsandte ihn seine Redaktion als Beridit­
erstatter ins Parlament von Bukarest. Durdi seine Rcdner­
gabe, seine Gewandtheit bei Diskussionen und seinen Hu­
mor war er bald so erfreulidi aufgefallen, daß sidi die 
jiidisdi-parlamentarisdie Gruppe entschloß, ihn zu ihrem 
S-ekretär zu bestellen. Diese Stellung sollte zum Sprung­
brett für seine spätere jüdisdi-politisdie Karriere werden, 
bradite sie ihn dodi mit einer Reihe führender Politiker 
Rumäniens in persönlidie Verbindung, die er dank seiner 
Persönlichkeit und Popularität für jüdisdie Fragen inter­
essieren konnte; diese Verbindung bot ihm zugleich die Mög­
lichkeit, helfend für Juden einzugreifen, wenn sich die 
Notwendigkeit dazu ergab. 
Die jüdisdie GcmcinsdiaA:, die in ihm einen aktiven, intel­
ligenten und gesdiickten Nadiwuchspolitiker gefunden 
hatte, erkannte sehr schnell sein Talent. Man wählte ihn 
zum Vizepräsidenten der Zionistisdien Landesorganisation 
in Rumänien, in der er den Flügel der zionistisdien Arbei­
terbewegung vertrat, die beute als MAP AJ führende Re­
gierungspartei in Israel ist. 

Sein Judentum war für Kastner eine Selbstverständlich­
keit, an der es nichts zu deuten gab, über die man nidit 
sprechen mußte. Sein politi.sdies Zuhause war der Zionis­
mus in Verbindung mit demokratischem Sozialismus. Nach 
seiner Meinung war der sozialistische Zionismus der ge­
eignete Weg sowohl für den Aufbau der altneuen Heimat 
im damaligen jüdisdien Palästina und heutigen Israel wie 
audi für eine neue Lebensform der Juden in der Diaspora. 



Einsatzgruppen zurückblieben, das waren die Steinbrüche 
von Mauthausen und Gusen, das waren die Todesmühlen 
von Chelmno und Sobibor, von Dac:hau und Buchenwald, 
Natzweiler und Breendondt. Bei der Awführung dieses 
Willens konnten sich Eichmann und sein Judenkommando 
stets auf ihre Vorgesetzten im Reichssicherheitsbauptamf 
und in der Gestapo stützen, auf Heyd.ric:h, Kaltenbrunner 
und Heinric:h Müller, ebenso wie sie der Billigung und Zu­
stimmung ihres »Führers« Adolf Hitler gewiß waren. 
Diesem Adolf Eichmann war nic:hts willkommener als die 
Schwierigkeiten, denen Rudolf Kastner und dessen Ret­
tungskomitee begegneten, als sie versuchten, mit Hilfe der 
im Ausland lebenden Juden teilweise die Forderungen Be­
chers, Wwiczenys und Hi.mmlers zu erfüllen. Denn jetzt 
konnte Eichmann gegenüber den »Gemäßigten« in der SS 
mit der ebenso verleumderischen wie unsinnigen Behaup­
tung auftrumpfen, die Juden im Ausland würden dem 
Schicksal ihrer Glaubensgenossen gleic:hgültig gegenüber­
stehen, einf ac:h deshalb, weil sie den Forderungen der SS 
nic:ht nac:hkamen. 
Unter diesem Aspekt muß man Eichmanns »Angebote be­
trachten, eine Million Juden gegen zehntawend Lastwagen 
zu verkaufen. Er wußte sehr genau, daß ein solc:hes •Ge­
sc:häft« nic:ht möglic:h war. Er wußte, daß die Lastwagen­
produktion des Awlandes aussc:hließlic:h in den Händen 
oder unter der Kontrolle der Alliierten lag, die gegen das 
Hitler-Reic:h einen Kampf auf Leben und Tod führten, 
und daß sie nic:ht bereit sein würdai, dem Feind, durch 
Lieferungen von Kriegsmaterial noc:h Vorschub zu leisten. 
Wären die Lastwagen wirklic:h geliefert worden, dann 
hätte die deutsc:he Propaganda gewiß keinen Augenblick 
gezögert, um die Welt höhnisc:h davon in Kenntnis zu set­
zen, daß die Alliierten durch die Stärkung des feindlichen 
Kriegspotentials eher bereit waren, eigene Soldaten zu 
opfern als Juden. Ein solc:hes »Geschäft« wäre nur Wasser 
auf die Mühlen von Goebbels gewesen und Beweis für die 



Allerdings sollte sidi Kastner nidit lange mit akademischen 
Gedanken, ideologisc:hen Diskussionen und an der Gelas­
senheit des friedlic:hen Alltags erfreuen können. Drohende 
Gewitterwolken begannen den politischen Himmel zu über­
ziehen. Mit dem Vordringen des Nationalsozialismus in 
Deutsdiland hatte der Antisemitismus in aller Welt seine 
Position ventärkt, besonders in Ost- und Südost-Europa. 
Kastner erkannte, weldie Gefahr den Juden vom Dritten 
Reidi her drohte. Frühzeitig begriff er, daß die Drohung 
keine lokale war, sondern über allen Juden der Wdt lag. 
Jetzt ging es um die jüdisc:he Existenz als solc:he. Aus Be­
sorgnis um das Sdiicksal des Volkes wurde er zum Wamer 
vor der kommenden Katastrophe. 
Seit 1938 hatte das europäisc:he Judentum einen Verlust 
nac:h dem anderen erlitten. Auf Deutsc:hland war Öster­
reic:h gefolgt, bald darauf das Sudetenland, nic:ht lange da­
nac:h die restlic:he Tsc:hec:hoslowakei. Immer mehr Juden 
waren zu Flüc:htlingen und zu Insassen der Konzentrations­
lager geworden. 
Als Ribbentrop 1940 durc:h den Wiener Sdiiedsspruc:h Sie­
benbürgen von Rumänien abtrennte und Ungarn zusprach, 
wurde Kastner von der Zionistisc:hen Arbeiterbewegung in 
ihr Zentralbüro nadi Budapest berufen, wo er als Ko-Prä­
sident der dortigen Zionistisc:hen Landesorganisation eine 
führende Stellung im jüdismen Leben Ungarns einnahm. 
Sehr bald mußte Kastner hier eine weitere Aufgabe über­
nehmen: Es galt, den jüdiscnm Flüchtlingen Hilfe zu lei­
sten, die in Sc:haren aus Polen und der Slowakei nach Un­
garn zu strömen begannen, um hier das einzige zu retten, 
was ihnen geblieben war, das nackte Leben. Damals ent­
stand das Rettungskomitee, über dessen 1ätigkeit der vor­
liegende Beridit mit all seinen endiütternden Einzelheiten 
beredte Auskunft gibt. 
Für fünf Monate mußte Kastner seine Tätigkeit in diesem 
Komitee unterbrec:hen. Denn <lie Ungarn hatten ihn zum 
.. Arbeitsdienst« eingezogen. Dort hatte er Gelegenheit ge-

habt, am eigenen Leib z.u verspüren, wie man die Juden 
behandelte: Zu einem Zeitpunkt, als Ungarn noc:h nic:ht 
von den Nazis besetzt, sondern erst ihr • Verbündeter« 
war; zu einem Zeitpunkt, als noc:h nic:ht der Pfeilkreuzler 
'Szalasy regierte, sondern noc:h der konservative Kallay 
am Ruder war, sc:hon damals gehorsam freilic:h dem deut­
schen Befehl, demzufolge Juden Bürger zweiter Klasse 
sein mußten. 
Wieder nach Budapest zurückgekehrt, hätte Kastner die 
Chance gehabt, nach Palästina auszuwandern. Seine Frau 
Elisabeth, die Tochter Dr. Josef Fisc:hm, eines führenden jüdi­
schen und zionistisdten Politikers in Rumänien, die er 1938 
geheiratet hatte, flehte ihn an, Ungarn zu verlassen. Aber 
er empfand, daß sein Platz jetzt in Budapest war, daß 
seine Aufgabe darin bestand, Rettungsarbeit zu leisten und 
Hilfe zu bringen, wo immer solche Hilfe möglic:h war. 
Auch dann noc:h, als die Hilfeleistung für den Helfenden 
schon selbst lebensgefährlidi geworden war. Kastner be­
trachtete sidi als Kapitän, der das sinkende Schiff als 
letzter verläßt. 

Die persönlic:he Tragik des Mannes Rudolf Kastner sollte 
jedodi erst nac:h dem Ende des Krieges, nac:h der Befreiung 
Ungarns und der Heimkehr der überlebenden beginnen: 
Die aus den Konzentrationslagern Heimgekehrten benei­
deten die Daheimgebliebenen, also diejenigen, die durc:h 
Kastners Bemühungen der Deportation entgangen waren. 
Aus Neid wurde Haß. Haß gegen die Geretteten und ihre 
Retter, besonders gegen die Zionisten, von denen die Ret­
tungsarbeit ausgegangen war. 
Den Kommunisten Ungarns war diese Entwicklung hoc:h­
willkommen, gab sie ihnen doc:h die erwünschte Gelegen­
heit, die ganze zionistisdie Bewegung und ihre führenden 
Männer pausdial der Kollaboration zu verdäc:htigen. Ihre 
Gesinnungsgenossen in Palästina griffen den Ball, der 
ihnen hier zugespielt wurde, bereitwillig auf; er war vid-
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leicht als Waffe bei kommenden Wahlkämpfen zu verwen­
den. Aber sie vergaßen die Vorsicht nicht: Ziel ihrer Wühl­
arbeit wurde vorerst noch nicht der politische Gegner, son­
dern die Person Kastners, der Ende 1947 gemeinsam mit 
seiner Familie eingewandert und bald nach der Proklama­
tion des Staates Israel zum Sprecher des Wirtschaftsmini­
steriums ernannt worden war. Ihrer Taktik getreu, grif­
fen auch die Kommunisten in Israel nicht direkt an, son­
dern gaben ihrerseits den Ball weiter. Wie fast überall in 
der Wdt, so auch hier, an die Rechtsradikalen. Aber diese 
waren vorerst uninteressiert. Denn selbst schärfsten poli­
tischen Gegnern wäre es nicht eingefallen, Kastner, der das 
Ehrenamt eines Präsidenten des Weltverbandes der aus Un­
garn stammenden Juden bekleidete, der zugle1ch einer der 
Repräsentanten der MAPAJ war und den man als Leiter 
der Rundfunksendungen Israels in ungarischer und rumä­
nischer Sprache regelmäßig im Radio hören konnte, als 
Kollaborateur oder Verräter zu bezichtigen. Dies blieb 
einem Einzelgänger, Maikiel G,rünwald, vorbehalten, der 
auch vorher schon Angriffe gegen eine Reihe bekannter 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens gerichtet hatte. 
Grüow;wl ,behauptete nun, Kastner hätte dafür gesorgt, 
cfaß sich Hunderttausende ungarischer Juden, ohne einen 
Aufstand zu versuchen, von der SS folgsam nach Auschwitz 
deportieren und dort vergasen ließen, damit Kastner als 
Gegenleistung dafür einige seiner Verwandten und Freunde 
freibekäme. Grünwald behauptete ferner, Kastner habe 
sich mit Eichmann den Erlös des Vermögens geteilt, das den 
ungarischen Juden bei ihrer Deportation geraubt worden 
war; schließlich habe Kastner nach dem Ende des Krieges 
Nazi-Verbrechern geholfen. 
Ängesidtts so massiver lfeschuldigungen gegen einen höhe­
ren Regierungsbeamten erhob die Staatsanwaltschaft von 
Amts wegen gegen Malk.iel Grünwald Anklage wegen Be­
leidigung. Ursprünglich rechnete sie dabei nur mit einer 
kurzen Prozeßdauer. Kastner selbst verzichtete darauf, 

344 

daß der Angeklagte Grünwald den Wahrheitsbeweis für 
seine beleidigenden Behauptungen anzutreten brauchte, 
sondern erklärte sich bereit, seinerseits zu beweisen, daß 
er von Grünwald verleumdet worden war. 
Diese Taktik sollte ihm jedoch zum Verhängnis werden, 
denn Grünwalds Verteidiger, dem innenpoliti,ch rechtsra­
dikal eingestellten 'Redttsanwalt Samuel Tamir, ging es 
nicht um Kasmer. Er jagte ein größeres Wild. Er wollte 
beweisen, daß die Politik von Ben G1,1rions MAP AJ wäh­
rend des Krieges falsch gewesen sei. Nach seiner Meinung 
wäre es richtig gewesen, in Ungarn mit den gleichen 
Methoden zu kämpfen, mit denen die jüdischen Unter­
grund-Organisationen in Palästina gegen die Engländer 
vorgegangen waren. Pflicht der Zionisten in Budapest 
hätte es sein müssen, Sabota e-A~tionen, politische Atten­
tate und Aufstände zu organisieren, ähnlich dem des 
Warschauer Ghettos. Statt dessen habe Kasmcr mi1 den 
Nazis kollaboriert - genauso wie die Jewish Agency in 
Palästina mit den Engländern. 
Tamir beschuldigte Kastner ferner, den ungarisdlen Juden 
das Schicksal verheimlicht zu ~. das sie im Fall ihre11 
Deponation erwartete; und die Jewish Agency beschul­
digte er, ihrerseits die Tatsache der Vernichtung des euro­
päischen Judentums vor der öffentlichen Meinung der 
Welt ebenso verschwiegen zu haben. Dieses Schweigen von 
Ben Gurions MAPAJ habe, so argumentierte er, zum Un­
tergang H'.underttausender Juden beigetragen, deren Le-­
ben vielleicht zu retten gewesen wäre. 
Tamir hatte politische Aspirationen. Seine Absicht war 
es, die israelischen Rechtsparteien unter einen Hut zu 
bringen und sich zu ihrem Führer aufzuschwingen. Er 
wollte den Prozeß so gestalr.en, daß die jüdische Arbeiter­
bewegung, die während der Mandatszeit eine führende 
Rolle in der Jewish Agency gespielt hatte, diskreditiert 
würde und das moralische Recht verlieren sollte, in Zu­
kunft die Geschicke des jüdischen Staates zu lenken. 
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Auf eine solche Prozeßtaktik war weder die Staatsanwalt­
schaft vorbereitet noch Kastner selbst. Dies kam Redtts­
anwalt Tamir zugute. 

Der Prozeß gegen Grünwald hatte Anfang Februar 1954 
6egonnen. Beweisaufnahmen und Plädoyers beanspru -
ten nicht weniger als siebzi1_ Verhandluni'ta~; in ihnen 
wurden zweiundfünfzit Zeugen geh~rt. 
Um hal& elf Uhr abends des 3. Oktober zog sich der Ridi­
ter zurück, um sein Urteil abzufassen. Um sich durdi die 
rund 3000 Protokollseiten und die 310 Dokumente durdi­
zuarbeiten, die von Anklage und Vert.eidigung vorgdegt 
worden waren, brauchte er mehr als acht Monate. Am 
.26. Juni 19n verkündete er das Urteil. Es übertraf Ver­
teidiger Tamirs kühnste Hoffnungen: Der Angeklagte 
Grünwald wurde von drei Anklagepunkt.en freigesprochen 
und nur zum symbolischen Schadenersatz von einem israe­
lischen Pfund verurteilt, weil nicht bewiesen werden 
konnte, daß sich Kastner finanziell bereichert hatte. Da­
gegen wurden dem Angeklagten aber gleichzeitig zwei­
hundert Pfund Entschädigung zugesprodien. 
Damit war Kastner moralisch verurteilt, weil der Richter 
seinen Urteilsspruch in dem Satz gipfeln ließ: •Der Zeuge 

astner hat seine Seele dem Satan verkauft, als er mit 
dem Feind eine Vereinbarung getroffen ha; eine relativ 
kleine Gruppe zu retten ... Dadurch hat er indirekt zur 
Awrottung von 600 000 ungarisdien Juden beigetragen.c 
Den politschen Gedankengängen von Rechtsanwalt Tamir 
war der Richter zwar hinsichtlich K.astners gefolgt, nidit 
aber in bezug auf die MAPAJ. 
Im ganzen Land verursachte das fünf Wochen vor den 
Wahlen zur Knesset, dem israelischen Parlament, ausge­
sprochene Urteil größte Erregung. Die rechtsradikale Che­
rut-Partei nützte es für ihre Wahlpropaganda gegen die 
MAP AJ aw, indem sie Plakate drucken ließ, die Kastners 
Gesicht in der Fratze des Teufels zeigten und die Auf-

sdtrift trugen: ,.wer MAPAJ wihlt, wählt Kastner!« Ober 
die Frage, ob die Staatsanwaltschaft gegen das Urteil Be­
rufung einlegen sollte, kam es sogar zu einer Regierungs­
krise. 
Kastners Alltag wurde dadurdi zu einer Hölle. Besitzer 
und Personal von Lebensmittelgeschäften, Zigarrenläden 
und Benzinstationen weigerten sich, ihn zu bedienen. Seine 
Bekannten begannen, ihn zu meiden. Es kam zu einem ge­
sellschaftlichen Boykott. Ober all dem blieb K.astner stand­
haft und verlor den Mut nicht. Als ob nichts geschehen 
wäre, ging er seiner Arbeit Tag für Tag nach. 
Lange vorher hatte der israelische Generalstaatsanwalt 
bereits Berufung gegen das Urteil des Jerwalemet Be­
zirksgerichts eingelegt. K.astner selbst hatte Grünwald pri­
vat wegen Beleidigung verklagt. Als Kläger hoffte er, die 
Möglichkeit zu haben, die Zeugen laden und die Doku­
mente vorlegen zu können, die ihn rehabilitieren würden. 
Alles das war wegen Rechtsanwalt Tamin Taktik während 
des ersten Prozesses von der Staatsanwaltschaft versäumt 
worden. 
Im Januar 1957 kam es zur Berufungsverhandlung vor 
dem Obersten Gerichtshof. Ankläger war der damalige 
Generalstaatsanwalt des Landes und heutige Oberriditer 
Chaim Cohen. Er brauchte sechs Tage für sein Plädoyer, 
das in dem Satz gipfelte, noch niemals in der Geschichr.e 
Israels oder der Wdt habe ein Gericht derartiges Unrecht 
begangen wie das Jerusalemer Bezirksgericht gegenüber 
Kastner bei der l3egründung des Grünwald-Urteils. 
Nach dieser lrerufungsverhandlung lebte K.astner äußer­
lich wieder auf. Jetzt war seine endgültige Rehabilitierung 
gesichert. 
Doch er selbst sollte diese Rehabilitierung nicht mehr er­
leben. 
Als er am 3. März 1957 kurz nach Mitternacht nach Hause 
ging, wurde er vor seiner Wohnung in Tel Aviv niederge­
schossen. Der 'Iäter, Seew Eckstein, hatte ihm auf der 
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Straße aufgelauert. Man stellte Eckstein vor Geridit, zu­
sammen mit zwei weiteren Beteiligten. Sowohl Edmein 
wie audi seine beiden Mittäter, Dov Schemer und Josef 
Menkes, wurden zu lebenslänglichem Zudithaus veruneilt. 
Kastners Verleumder, Maikiel Grunwald. erhielt im Be­
rufungsverfahren eine Gefängnisstrafe von einem Jabr 
unter Zubilligung von Bewährungsfrist. Das Rudolf Kast­
ner so verdammende erstinstanzliche Uneil wurde vom 
Obersten Gerichtshof des Landes vollinhaltlich aufge­
hoben. 

Rudolf Kastner selbst war neun Tage nach dem Attentat 
gestorben. Bei seinem Begräbnis gab ihm, trauernd und 
ersc:bünert, eine kaum übersehbare Menschenmenge das 
letzte Geleit. Er, der als einzelner gewiß mehr jüdische 
Leben gereuet hat als alle seine Freunde und Feinde zu­
sammen - ihm war es nicht mehr vergönnt, den ihn mora­
lisch rehabilitierenden Beschluß des obersten isradischen 
Gerichts zu erfahren. 
Audi die Vcrhafumg Adolf Eichmanns, des Ungeheuers, 
mit dem er gerungen und gegen das er gekämpft: hatte, 
in dessen Prozeß er einer der Hauptzeugen gewesen wäre 
- auch diesen Triumph erleben zu können, blieb ihm 
vom Sdiidtsal versagt. Kastner haue zwar allen Höllen 
der Nazis zu entrinnen vermodit, blieb aber nicht davor 
bewahrt, in Israel, für das er sein Leben lang gekämpft: 
hatte, einem Anentat unverantwortlidier Abenteurer zu 
erliegen. Hätte er die von ihm in Budapest geleitete Ret­
tungsaktion nidit überlebt, wäre er vom jüdisdien Volk 
gewiß als Märtyrer und Nationalheld gefeiert worden. 

ER.NEST LANDAU 
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page34&35_016
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page36&37_017
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page116&117_054
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page118&119_055
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page134&135_063
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page136&137_064
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page208&209_098
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page210&211_099
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page222&223_104
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page224&225_105
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	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page342&343_158
	bc_Arendt_Kasztner_BerichtüberEichmanns_page344&345_159
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